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Lilians tödlicher Blumenzauber

Steif wie ein Brett lag die Leiche im offenen Sarg!

Daisy Corner war nur 15 Jahre alt geworden. Ein lebensfroher Teenager, und dann dieser grauenvolle Unfall. Wobei manche Menschen nicht unbedingt von einem Unfall sprachen, auch einige Ärzte nicht, denn Daisy Corner war erstickt. Wie das hatte passieren können, wusste niemand. Es war jedenfalls geschehen, und so hatte das junge Mädchen mit seinem Tod noch ein weiteres Rätsel hinterlassen…


An Daisys Tod dachte auch die Tierärztin Maxine Wells, die das Mädchen vor der Beerdigung noch mal besuchen wollte. Beide hatten sich gut gekannt, denn Daisy war hin und wieder mit ihren Katzen zu Maxine gekommen, um sie untersuchen zu lassen oder sich die nötigen Impfungen abzuholen.

Jetzt würde sie nicht mehr kommen und bald in der feuchten Graberde des Friedhofs liegen. Für Maxine Wells war das unfassbar. Auch für sie war der Tod nicht nur ein Schock gewesen, sondern auch ein Rätsel. Sie hatte sich sogar mit dem behandelnden Arzt in Verbindung gesetzt, doch der hatte auch nur mit den Schultern gezuckt und so seine Machtlosigkeit demonstriert.

Die Tierärztin war bis auf den kleinen Parkplatz gefahren, der zum Friedhof gehörte. Die Leichenhalle konnte nicht übersehen werden. Jetzt, mitten im Winter waren die Bäume kahl und boten deshalb einen guten Durchblick.

Das dunkle Dach der Leichenhalle schimmerte silbrig hell. Der Frost hatte auf ihm Raureif hinterlassen, der auch im Laufe des Tages nicht verschwand, weil die Temperaturen unterhalb des Gefrierpunkts blieben. Hier im Norden waren die Winter strenger als im Süden der Insel. Geschneit hatte es auch schon, aber davon war bis auf ein paar Reste alles verschwunden. Erst danach hatte der Winter richtig zugeschlagen.

Maxine streifte die helle, mit Daunen gefütterte Jacke über und machte sich auf den Weg. Es gab hier keine große Mauer, die das Areal des Friedhofs abschirmte. Erst an der Rückseite befand sich ein Zaun aus Metall. Der reichte aus.

Maxine schritt über den glatten Boden. Auch auf ihm hatte der Frost seine Spuren hinterlassen. Hin und wieder schimmerte eine glatte Stelle. Blankes Eis, über das die Frau steigen musste. Der Weg verzweigte sich dann. Wenn sie die linke Seite nahm, gelangte sie direkt auf das Gelände des Friedhofs. Sie wandte sich jedoch nach rechts, um die Leichenhalle zu erreichen.

Über das Knacken von Holz wunderte sie sich. Es war nicht so kalt, dass die Äste von den Bäumen brachen, also mussten die Geräusche eine andere Ursache haben.

Sehr schnell erkannte sie, was sie bedeuteten. Der Eingang lag auf der Schmalseite der Leichenhalle. Da Maxine auf die Breitseite zulief, musste sie erst um die Ecke gehen.

Die Ursache für das Geräusch war leicht zu erklären. Ein Mann war dabei, altes Gehölz aufzusammeln. Er brach es in handliche Stücke, um es auf eine Schubkarre zu packen, damit er es später abtransportieren konnte.

Der Mann arbeitete hier auf dem Friedhof. Er trug dicke Handschuhe und zerbrach jeden Ast oder Zweig. Als er Maxine sah, ließ er seinen Arm sinken und schaute die Tierärztin an.

»Guten Tag«, grüßte Maxine freundlich.

Der Mann nickte ihr zu und rückte seine Pudelmütze zurecht, damit die Ohren freilagen.

»Ist die Leichenhalle noch offen?«

Der Arbeiter schaute zur Tür, als müsste er sich erst noch davon überzeugen.

»Wollen Sie zu Daisy Corner?«, fragte er dann, als er sich wieder gedreht hatte.

»Ja, einen letzten Besuch.«

»Dann müssen Sie sich beeilen. Wenn ich hier fertig bin, schließe ich ab.«

»Okay.«

Der Mann streckte ihr eine Hand entgegen. »Sagen Sie mal, könnte es sein, dass ich Sie kenne?«

»Möglich, ich bin Tierärztin hier in Dundee. Meine Praxis habe ich ganz in der Nähe.«

»Ah ja, deshalb.« Weitere Auskünfte gab er nicht. Dafür deutete er auf den Eingang.

Maxine bedankte sich mit einem Nicken und nahm den Rest des Weges in Angriff. Es war wirklich kalt. Sie merkte es, wenn sie einatmete. Da drang die eisige Luft in ihre Lungen. Zudem wehte noch ein leichter Wind, der bei dieser Kälte allerdings doppelt zu spüren war. So zeichnete er ihr Gesicht mit einer sanften Röte, und auch die Nase musste Maxine hin und wieder hochziehen.

Ihr Herz klopfte schon schneller, und auch im Magen breitete sich ein leicht bedrückendes Gefühl aus, als sie die recht schwere Tür der Leichenhalle aufzog. Eine Konfrontation mit dem Tod ist eben nicht normal. Da machte auch die Tierärztin keine Ausnahme.

Der Vorraum hinter der Tür war kalt. Im Vergleich zu draußen trotzdem warm. Die Atemluft vor ihren Lippen war nur mehr als dünner Schleier zu sehen und nicht mehr so dick und wolkig wie im Freien.

Eine weitere Tür führte in das Zentrum der Leichenhalle, in der auch die Tote lag. Es quietschte nicht mal, als sie die Tür aufzog und die Schwelle überschritt.

Es brannte kein Licht, aber es fiel genügend Helligkeit durch die Fenster, die dort größer waren, wo auch der Sarg auf einem kleinen Podest stand.

Wenn ein Mensch Geburtstag hatte, wurden Blumen gebracht und wenn er starb, ebenfalls. Das war auch hier der Fall. Man hatte den Sarg mit einem Kranz von Blumen umlegt, auch normale Kränze lagen schon bereit. Die Tote musste zu Lebzeiten sehr beliebt gewesen sein, wenn man davon ausging, wie viel Blumenschmuck dort lag.

Es war so still in diesem Raum. Der Tod schien alles Laute hinweggefegt zu haben. Maxine Wells hörte nur ihre eigenen Schritte, obwohl sie versuchte, sehr leise aufzutreten.

Ihr Gesicht war angespannt. Man konnte behaupten, dass es einer Maske glich. Den Blick hatte sie starr nach vorn gerichtet. Es gab auch nichts in der Nähe, was sie ablenkte.

Am Fußende des Sargs blieb sie stehen und schaute über ihn hinweg auf das große schlichte Holzkreuz an der Wand. Sie sprach ein stummes Gebet und senkte langsam ihren Blick dem Sarg entgegen.

Sie schaute auf die bleiche Gestalt. Von ihr war eigentlich nur der Kopf zu sehen. Das rötlich blonde Haar war sorgfältig gekämmt worden. Überhaupt sah Daisy Corner nicht aus wie eine Tote. Eher wie ein junges Mädchen, das eingeschlafen war und nur darauf wartete, erweckt zu werden. Wie es in der Geschichte von Dornröschen der Fall gewesen war.

Doch hier kam kein Prinz und küsste sie. Daisy blieb bewegungslos liegen, ohne dass etwas passierte.

Wieder drang Maxine die gesamte Tragweite dieses tragischen Vorgangs ins Bewusstsein, und sie stellte sich nur eine Frage: Warum?

Es war beinahe ein innerlicher Schrei. Eine Antwort erhielt sie nicht. Helfen konnte ihr auch niemand.

Noch einen letzten Blick wollte sie auf das starre Gesicht werfen.

Dazu verließ sie ihre Position und trat an die linke Seite des Sargs heran. Jetzt konnte sie das Gesicht besser sehen.

Plötzlich war alles anders. Ein scharfer Blick hatte ihr ausgereicht, um erkennen zu können, was da passiert war. Maxine hatte das Gefühl, die Welt um sie herum würde sich drehen.

Das konnte es nicht geben, aber es stimmte, die Augen spielten ihr keinen Streich.

An einigen Stellen war das Gesicht der jungen Toten aufgerissen.

Von unten her hatte es Druck bekommen, kleine Öffnungen geschaffen und aus diesen Öffnungen hervor war etwas gewachsen.

Kleine weiße Blüten!

***

Die Marktfrau, die sich dick vermummt hatte und immer versuchte, in der Wärme des alten Kohleofens zu stehen, lächelte ihre jugendliche Kundin an.

Carlotta deutete auf einige Fischstücke, die trotz der Kälte noch auf Eis lagen.

»Das ist Rotbarschfilet«, sagte die Marktfrau.

»Genau, den möchte ich kaufen.«

»Gut. Wie viel?«

»Drei Stücke.«

»Sofort.«

Eine von der Kälte rot gewordene Hand holte das Gewünschte vom Eis und legte es auf die Waage. Sie nickte und sagte den Preis.

»Gut.« Carlotta hielt das Portmonee schon in der Hand und zahlte mit passendem Geld, während die Frau den Fisch in eine kleine Plastikschale legte, die sie mit einem Deckel verschloss.

»Ich glaube, ich kenne dich.«

»Ja? Woher denn?«

»Du bist das Mädchen, das die Tierärztin Maxine Wells adoptiert hat – oder?«

Es war Carlotta nicht so recht, dass sie erkannt wurde, aber sie nickte.

»Und gefällt es dir bei Mrs. Wells?«

Carlotta nahm den Fisch entgegen. »Ja, sie ist toll. Man kann viel von ihr lernen.«

»Ha, ha, verstehe. Dann willst du später auch mal Tierärztin werden, denke ich mir.«

»So ist es.«

»Dann kann sich die gute Frau Doktor bestimmt nicht beschweren, wenn sie schon jetzt eine Nachfolgerin hat.«

»Wir werden sicherlich zusammen in der Praxis arbeiten.«

»Das ist natürlich noch besser. Und grüß die Frau Doktor bitte von mir.«

Carlotta nahm den Fisch entgegen. »Mach ich. Und vielen Dank.«

»Keine Ursache. Ich habe zu danken.«

Carlotta legte das Gekaufte in den Korb, den sie auf dem Gepäckträger des Rads befestigt hatte. Dann schob sie das Rad weiter, denn sie musste noch einige Besorgungen machen.

Maxine Wells kaufte gern auf dem Markt ein. Da sie jedoch beschäftigt war, hatte sie an diesem Tag ihre Ziehtochter Carlotta geschickt. Es war zudem ein Wetter, bei dem sie es riskieren konnte. Die Kälte hatte die Menschen dazu gezwungen, sich dick anzuziehen, und genau das hatte auch Carlotta getan, so war ihre körperliche Anomalie nicht zu sehen und unter der dicken Kleidung verborgen.

Es handelte sich um zwei Flügel!

Ja, Carlotta war durch Genmanipulation zu einem Vogelmädchen geworden. Sie war es, die sich den Traum vieler Menschen erfüllen konnte. In die Luft steigen und fliegen. Einfach in den Himmel hineingleiten und die normale Welt unter sich liegen sehen.

Herrlich, das tun zu können, aber auch nicht ohne Risiko, denn sie wollte auf keinen Fall von irgendwelchen Zeugen solch einer dieser Aktion gesehen werden. Ihr Geheimnis sollten nur wenige Menschen kennen. Bisher hatten sich Maxine und Carlotta daran gehalten.

Dem Vogelmädchen tat es gut, sich völlig normal unter den normalen Menschen zu bewegen. Da gab es niemand, der sie schief anschaute. Die Leute waren alle freundlich zu ihr. Einige kannten sie auch von den Besuchen in Maxines Praxis, in der Carlotta gern mithalf, und so fühlte sie sich auf diesem kalten Wochenmarkt wie zu Hause.

Wegen der Kälte war er ziemlich ausgedünnt. Die meisten Kaufleute befürchteten, dass ihnen die Ware erfror, und so gab es nur wenige Südfrüchte zu kaufen. Orangen und artverwandte Früchte musste sie deshalb im nahen Supermarkt holen.

Auf dem Markt nahm sie noch ein paar Kräuter mit und kaufte den mit Orangen gefüllten Beutel im Supermarkt. Sie erwarb noch einige Tafeln Schokolade und verließ den Laden.

Das Rad hatte sie in einen Ständer gestellt, die Einkäufe vom Markt allerdings mitgenommen. Als sie zu ihrem Rad zurückkehrte, um nach Hause zu fahren, sah sie den Typ an ihrem Rad stehen. Er machte nicht den Eindruck, als wollte er es sich nur anschauen. Sein Blick glitt mehrmals von einer Seite zur anderen, und so ging Carlotta davon aus, dass er es stehlen wollte.

Gesehen hatte er das Vogelmädchen noch nicht, das sich hinter seinem Rücken heranschlich. Carlotta blieb in einer kurzen Distanz zu ihm stehen und fragte: »Gefällt dir mein Bike?«

Der Typ fuhr zusammen und wirbelte herum. Ein von der Kälte gerötetes Gesicht schaute Carlotta an. Den Kopf schützte der Typ mit einer Wollmütze. Seine Lippen waren von der Kälte blau angelaufen, und in den Augen lag eine gewisse Starre.

»Was?«

»Ob dir mein Bike gefällt?«

»Ach, ist das deines?«

»Ja.« Carlotta legte ihre Einkäufe in den Korb. Sie wollte den Knaben loswerden und sagte zu ihm: »Lass mich jetzt fahren. Ich muss nach Hause.«

»Und wenn nicht?«

Carlotta seufzte. »Du wirst es tun, echt.«

Der Kerl, er war vielleicht zwei, drei Jahre älter als sie und sehr kräftig, grinste. »Ich wollte es mir nur mal ausleihen, verstehst du?«

»Ja, verstehe ich.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Das bist du. Ich will nicht, dass du dir mein Bike ausleihst. So einfach ist das.«

»Wetten doch?«

Carlotta sah, dass der Kerl den Lenker an den beiden Haltegriffen umklammert hielt. Er hatte sich vor das Rad gestellt, und sein Grinsen wurde immer breiter.

Das Vogelmädchen seufzte und schüttelte den Kopf. Es ärgerte sie, dass sie ihre Kräfte einsetzen musste, aber es gab einfach keine andere Lösung. Um zu fliegen, brauchte sie Kraft, und die war bei ihr gegeben. Sie konnte mühelos Gewichte heben, bei denen andere Menschen aufgegeben hätten. Das wusste der Kerl nicht, der ihr Bike stehlen wollte. Er wunderte sich nur, dass Carlotta plötzlich seine beiden Handgelenke umfasste.

»He, was willst du?«

»Dass du loslässt!«

Er lachte.

Sekunden später lachte er nicht mehr. Da drückte Carlotta zu, und plötzlich verzerrte sich das Gesicht des Diebs. Sogar Tränen schimmerten in seinen Augen. Er ließ die Handgriffe los, fluchte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte weg.

Carlotta verzichtete darauf, die Verfolgung aufzunehmen. Sie hoffte, dass diese Abfuhr dem Dieb eine Lehre gewesen war. Jetzt zog sie das Rad aus dem Ständer, löste das Schloss und stieg auf.

Mit dem Schloss hätte der Dieb auch Probleme bekommen. Wahrscheinlich hätte er das Rad einfach weggetragen.

Sie stieg in den Sattel und zog sich die warme rote Mütze tief über beide Ohren. An der Stirn berührte der Stoffrand fast die Augenbrauen. Für eine Tour mit dem Rad war es verdammt kalt, aber Carlotta hatte darauf bestanden.

So fuhr sie weg. Es war keine allzu weite Strecke bis zum Haus der Tierärztin, aber es ging etwas bergan. Der Markt wurde in der Nähe des Hafens abgehalten, und hier gab es immer den frischesten Fisch.

Sie konnte dem normalen Weg folgen, um in den Vorort zu gelangen, in dem sie wohnte, es gab aber auch eine Abkürzung durch den Busch. So wurde der Wald von den Einheimischen genannt.

Im Winter war er kalt und leer. Die wenigen Wege hatte der Frost hart werden lassen, aber das kümmerte Carlotta nicht. Sie würde schon vorsichtig genug fahren, um nicht zu stürzen.

In den Wald hineinfahren war einfach. Hinter einer kleinen Whisky-Brennerei begann er. Unterholz und kahle Bäume hatten ein helles Kleid aus Reif bekommen. Wie ein Gerippe sah der Wald aus, in dem Schweigen vorherrschte.

Bevor Carlotta hineinfuhr, warf sie einen letzten Blick auf den Himmel, der wie winterliches und schweres Blei über dieser Welt lag. Die Sonne war zwar auch zu sehen, aber sie gab nur einen sehr müden und matten Glanz ab, was für den Monat Januar eben typisch war.

Den Schal hatte Carlotta sehr hoch gewickelt, sodass er sogar ihren Mund bedeckte. Sie atmete nur durch die Nase und merkte sehr bald, das die Kälte wie mit Stichen in sie hineindrang.

Zum Glück hielt die Jacke warm, und das Gleiche war auch mit ihrer Thermohose der Fall.

Der Wald war unter dieser winterlichen Kälte erstarrt. Sie sah kein Grün mehr, und wenn sie Blätter entdeckte, dann lagen sie traurig und froststarr am Boden.

Der Weg war nicht nur holprig, sondern auch hart gefroren. Jeden Buckel bekam sie umso härter mit. Sie spürte die Stöße in den Handgelenken und fragte sich schon sehr bald, ob es eine gute Idee war, die Abkürzung zu nehmen.

Wenn sie nach rechts schaute, glitt ihr Blick über leere Felder hinweg. Zu ihrer linken Seite lag die Tiefe des Waldes, der jetzt viele Lücken aufwies.

Nach ungefähr zwei Kilometern würden die Häuser der Stadt wieder näher an das Waldstück heranrücken. Dann verschwand das Feld, und sie würde dort herauskommen, wo sie und Maxine wohnten.

Die Stöße wurden nicht weniger. Carlotta sah sich manchmal gezwungen, langsamer zu fahren. Die Einkäufe im Korb des Gepäckträgers hüpften. Aber sie hielt durch. Sie trieb sich selbst an und sagte sich, dass die Fahrt nicht mehr lange dauern konnte.

Wieder blickte sie nach rechts über das Feld hinweg. Es war leer.

Kein Mensch hielt sich dort auf. Nur einige dunkle Vögel schwebten über dem Gelände. Hin und wieder stießen sie ein Krächzen aus. Es hörte sich wütend an, vielleicht, weil sie keine Nahrung fanden.

So gern Carlotta flog, in diesem Fall konnte sie darauf verzichten.

Es war einfach zu kalt. Der Flugwind hätte ihr bestimmt die Nase abgefroren. Schon jetzt spürte sie an den ungeschützten Stellen ihres Gesichts ein taubes Gefühl.

Das Vogelmädchen freute sich auf sein warmes Zuhause. Auf eine große Tasse mit Tee. Als Carlotta daran dachte, fing sie an zu lächeln, und ihre Augen blitzten.

Der Gedanke daran machte noch mal Kräfte in ihr frei, und so trat sie härter in die Pedale.

Bis sie etwas erschreckte!

Alles ging sehr schnell. Sie bekam auch nicht mit, was genau war.

Sie hatte es nur an der linken Seite gesehen, dort, wo sich der Wald aufbaute. Eine genaue Beschreibung hätte sie nicht geben können.

Es bewegte sich dort ein Schatten, aber Carlotta wusste, dass er nicht unbedingt etwas mit dem Wald zu tun haben musste.

Oder doch?

Trotz der Kälte lebten hier auch Tiere. Zwar hatten sie sich verkrochen, aber sie konnten sich ja nicht in die Erde einbuddeln. Es gab hier Hasen, sogar Rehe waren schon gesehen worden.

Carlotta bremste ab. Sie fuhr jetzt langsamer weiter, um die Umgebung besser beobachten zu können. Es war kein Spaß, wenn ihr bei schneller Fahrt plötzlich ein Tier vor das Rad lief.

Die Kälte hatte sie vergessen. Carlotta fühlte die Spannung in sich. Angst vor einem Überfall verspürte sie nicht. Obwohl: In einem laublosen Wald war man nie sicher, ob man nicht gesehen wurde.

Da – wieder!

Ebenfalls an der linken Seite. Carlotta spürte den heißen Schreck in sich hochsteigen. Sie verkrampfte sich in ihrer Sitzhaltung und bremste ab.

Das Rad kam sofort zum Stehen!

Carlotta setzte ihre Füße auf den Boden und blickte nach links. In den nächsten Sekunden sah sie nichts. Niemand lief zwischen den Bäumen umher, aber sie war sicher, sich nicht geirrt zu haben.

Der Wald schwieg. Er gab keine fremden Geräusche frei. Erstarrt im Frost standen die Laubbäume wie stumme Wächter.

Warten oder Weiterfahren?

Carlotta wurde die Antwort auf ihre Frage abgenommen, denn jetzt sah sie erneut die Bewegung zwischen den Bäumen, und sie erkannte, was es war.

Ein Mensch!

Eine Frau, die noch recht jung war, das sah sie schon. Noch war sie zu weit entfernt, als dass Carlotta Einzelheiten hätte erkennen können, doch das änderte sich, denn die Person, die gar nicht dem Wetter entsprechend gekleidet war, schlug einen neuen Weg ein und kam auf das Vogelmädchen zu.

Carlotta tat nichts. Sie hatte nur das Gefühl, noch mehr einzufrieren, obwohl sie die Kälte kaum spürte, weil ihr etwas anderes unwahrscheinlich vorkam.

Die Frau war jetzt so nahe an sie herangekommen, dass sie auch die Kleidung erkannte.

Nur ein Kleid, nicht mehr!

Ja, die Person trug nur ein Kleid, das sehr lang war. Sie überwand mit einem großen Schritt den Rest des störenden Unterholzes und trat auf den Weg. Sie stellte sich vor Carlotta hin, sagte nichts und streckte ihr stattdessen beide Arme entgegen.

Die Hände hatte sie mit den Fingerspitzen gegeneinander gelegt.

Aus ihnen hervor ragte eine weiße Blume…

***

Die Tierärztin Maxine Wells stand auf der Stelle und glaubte, sich in einem falschen Film zu befinden. Was sie dort sah, war einfach unmöglich und musste eine Täuschung sein. Vielleicht hatte die Kälte in ihrem Gehirn etwas beschädigt und sie sah Dinge, die es in der Wirklichkeit nicht gab.

Sie schloss die Augen, rieb darüber hinweg, schaute erneut hin und sah, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Aus dem Gesicht des toten Mädchens wuchsen tatsächlich Blumen oder Blüten, die sich bereits geöffnet hatten.

Maxine war so durcheinander, dass es ihr nicht mal gelang, die Blumen zu identifizieren, sie sah nur die winzigen Blüten, deren Blätter sich zu den Seiten hin weggedreht hatten.

Was tun?

Nichts konnte sie tun. Sie stand nur da und schaute hin. In ihrem Kopf befand sich eine ungewöhnliche Leere, was sie sonst nicht kannte. Sie war eine Frau, die mit beiden Beinen mitten im Leben stand, aber sie hatte in den letzten Jahren auch lernen müssen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die man sich nicht so leicht erklären konnte. Seitdem sie Carlotta bei sich aufgenommen hatte, fühlte sie sich von diesen unheimlichen Vorgängen regelrecht verfolgt.

Allerdings hatte sie auch einen Mann kennen gelernt, der sich mit diesen Dingen beruflich beschäftigte. Der Mann hieß John Sinclair, nur wohnte er leider in London und nicht in Dundee wie sie.

Warum wuchsen aus der Haut des toten Mädchens die Blüten?

Die Frage brannte in ihrem Kopf, doch sie war nicht in der Lage, eine Antwort zu finden. Das hier ging nicht mit rechten Dingen zu.

Möglicherweise war es auch eine Folge ihres Tods, dem plötzlichen Ersticken, für das auch keine Erklärung vorhanden war.

Für Maxine Wells lief die Welt nicht mehr rund. Der Kreislauf war ins Stottern geraten, und sie überlegte fieberhaft, was sie jetzt unternehmen sollte.

Ob der Arbeiter draußen Bescheid wusste?

Bestimmt nicht, sonst hätte er sie vor dem Anblick gewarnt, der nicht mal schaurig aussah, aber schon mehr als ungewöhnlich war.

Denn dass aus dem Gesicht einer Toten kleine Blumen wuchsen, hatte sie auch noch nicht erlebt.

Es war nicht nur verrückt oder unfassbar, sondern auch unheimlich. Maxine brauchte keine Hellseherin zu sein, um zu wissen, dass dies womöglich erst nur ein Anfang war. Da konnte noch etwas auf sie zukommen, denn sie wollte diesen Fall nicht auf sich beruhen lassen, sondern Nachforschungen anstellen. Das war sie der Verstorbenen einfach schuldig.

Sie schaute zur Tür.

Dort bewegte sich nichts. Der Arbeiter blieb draußen, und so konnte Maxine tun und lassen, was sie wollte. Es gab sicherlich Menschen, die sich bei einem derartigen Anblick aus dem Staub gemacht hätten, doch dazu gehörte Maxine nicht.

Sie schritt jetzt um den Sarg herum. Dabei senkte sie den Kopf, um so nahe wie möglich an das Gesicht der Toten heranzukommen.

An der Stirn sah sie die meisten Blüten. Drei waren aus der Haut hervorgewachsen. Sie leuchteten in einem unschuldigen Weiß, doch Maxine ging davon aus, dass dieses Phänomen hier alles andere als unschuldig war. Es musste etwas dahinter stecken, das rational nicht zu erklären war.

An der linken Wange sah sie zwei Blüten. An der rechten war die Haut nur einmal aufgebrochen.

Die Lippen des Mädchens waren geschlossen, ebenso die Augen.

Wie eine Schlafende sah sie aus, und Maxine Wells stellte sich die Frage, was wirklich mit ihr los war.

War sie tot? Oder war sie…

Sie wollte die Frage nicht zu Ende denken. Carlotta als lebende Leiche, als Zombie, das konnte sich die Tierärztin nur schwerlich vorstellen, obwohl sie auch mit diesen Wesen schon Erfahrungen gesammelt hatte. Da brauchte sie nur an die Voodoo-Gräfin zu denken.

Ihre Sinne waren sensibilisiert worden. Sie nahm auch den Geruch in der Leichenhalle deutlicher wahr, abgegeben von den Pflanzen, die in Kübeln an der Seite standen. Und sie glaubte auch, all die Tränen zu riechen, die hier vergossen worden waren, und ebenfalls das Aroma des Weihrauchs.

Das alles lenkte sie trotzdem nicht von der Toten ab. Ihr war wieder kalt geworden.

Eigentlich hätte es sie schon längst aus diesem Haus treiben müssen, aber etwas hielt sie fest. Ähnlich einem sechsten Sinn, der ihr klar machte, dass etwas passieren würde.

Und so wartete Maxine, den Blick starr auf das Gesicht des toten Mädchens gerichtet.

Daisy Corner war erstickt. Aber woran? Man erstickte, wenn man keine Luft mehr bekam. Und warum hatte sie die nicht bekommen?

Doch nicht einfach so, und bei ihr war zudem keine Gewalt angewendet worden. Die Mutter hatte sie morgens im Bett tot aufgefunden und war fast durchgedreht. Keine Gewalt. Keine Druckstellen am Hals und an der Kehle. Augenscheinlich war alles mit rechten Dingen zugegangen.

Die Lippen zitterten plötzlich!

Maxine hatte es gesehen. Sie war zusammengezuckt und wollte es zunächst nicht glauben. Etwas Kaltes schien in ihr Inneres einzudringen und ihr Herz zu umklammern.

War Daisy Corner doch nicht tot?

Konnte man sie als Zombie ansehen? Oder nur als Scheintote?

Wieder rann ein Schauer über ihren Körper. In der letzten Zeit hatte sie genug über Scheintote gelesen. Es passierte immer wieder, dass Menschen für tot erklärt wurden und es in Wirklichkeit nicht waren.

Auch hier?

Das Zucken der Lippen war keine Sinnestäuschung gewesen, denn es trat erneut auf, was sie genau mitbekam. Maxine verfiel nicht in Panik. Sie blieb stehen und beobachtete weiter. Es musste eine Erklärung für die Bewegungen geben, und auf einmal sah sie, dass sich die Lippen öffneten, als hätten sie einen gewissen Druck bekommen.

Das traf auch zu.

Von innen her, gewissermaßen aus der Mundhöhle, war dieser Druck gekommen. Und zwar so stark, dass er durchaus in der Lage dazu war, die Lippen der Toten zu öffnen.

Maxine richtete ihr Augenmerk auf den schmalen Spalt, der nicht mehr so dünn blieb, weil sich der Druck im Mund der Toten verstärkte. Die innere Kraft vermochte es, den Mund tatsächlich zu öffnen, und die Augen der Tierärztin weiteten sich, als sie sah, was sich daraus hervorschob, obwohl es eigentlich keine richtige Überraschung war, sondern ihren Entdeckungen entsprach.

Aus dem Spalt schob sich eine weiße Blüte!

***

Es war nicht zu fassen. Maxine Wells schaute hin, und sie kam sich vor, als hätte man sie in eine andere Welt versetzt. Einen Anblick so zu erkennen war etwas anderes als zu erleben, wie sich bei einem toten Menschen etwas veränderte, was sie nicht nachvollziehen konnte.

Die Blume wuchs. Mit ihrer Blüte hatte sie zuerst ihr Gefängnis verlassen, und als sie die Freiheit spürte, da faltete sie ihre Blütenblätter auf.

Maxine schaute zu. Sie war von dem Anblick fasziniert, aber nicht abgestoßen. Auch hatte sie sich wieder so weit gefangen, dass sie endlich herausfand, welche Blume da aus dem Mund wuchs.

Es war eine Lilie!

So weiß, so unschuldig. Maxine Wells, die Blumen an sich sehr schätzte, mochte sie trotzdem nicht. Für sie waren weiße Lilien nichts anderes als Totenblumen.

Aber hier passten sie her!

»Mein Gott, was ist das nur?«, flüsterte die Tierärztin. Sie sprach zum ersten Mal, seit sie die Leichenhalle betreten hatte. Sie wusste nichts mehr, und eine Erklärung fand sie erst recht nicht.

Die Blume hatte sich weit genug aus dem Mund hervorgeschoben. Sie knickte auch nicht ab und fiel nicht nach unten, nein, sie blieb auf den Lippen kleben oder hängen.

Es passte zum übrigen Bild. Dennoch konnte sich Maxine damit nicht abfinden. Sie schüttelte sich, sie hörte ihren eigenen heftigen Atem. Sie spürte den Druck an den Augen und leckte über ihre spröden Lippen. Es war ihr auch klar, was passieren würde, wenn man die tote Daisy so entdeckte. Die Menschen würden durchdrehen, sie würden vor allen Dingen Fragen stellen, auf die es keine normale Antwort gab.

Was ging hier vor?

In Maxines Kopf schien sich ein Rad zu befinden. Alles drehte sich in einem wahren Durcheinander. Sie spürte, dass ihr Herzschlag sich beschleunigt hatte. Durch ihren Kopf tobten so viele Gedanken und Vorstellungen, die sie alle nicht sortieren konnte. Es stand nur fest, dass dies kein normaler Fall war. Hier war eine Macht im Spiel, die Maxine frösteln ließ.

Zum ersten Mal kam ihr konkret der Gedanke John Sinclair zu benachrichtigen. Der Fall war etwas für ihn, den man den Geisterjäger nannte. Schon öfter hatte sie ihn hergeholt, wenn etwas passiert war, das aus dem Rahmen des Normalen fiel.

Und hier war etwas im Entstehen, bei dem sie nicht die Spur eines Überblicks besaß.

Stöhnend atmete sie tief durch.

Ich selbst kann nichts machen!, dachte sie und schüttelte den Kopf. Ich muss einem anderen Menschen Bescheid geben. Einem Arzt. Sie wusste schon, wen sie einweihen wollte. Einen älteren Kollegen, dem sie vertrauen konnte. Auf keinen Fall durfte die Tote schon beerdigt werden. Daisy musste so lange aufgebahrt bleiben, bis alle Untersuchungen beendet waren. Erst dann konnte man weitersehen.

Mit diesem Gedanken entschloss sie sich, die Leichenhalle zu verlassen.

Mit einer scharfen Bewegung drehte sie sich herum und schritt auf die Tür zu. Etwa die Hälfte der Strecke lag hinter ihr, als die Tür von außen geöffnet wurde.

Der Arbeiter betrat die Leichenhalle. Zum Glück ging er nicht schnell, so sah er nicht, was mit Daisy Corner geschehen war.

Maxine eilte ihm entgegen. Als der Mann die hastigen Echos der Schritte hörte, blieb er stehen.

»Keine Sorge, Mister, ich komme schon raus.«

»Ja, ja, ich wollte auch nur…«

Maxine drängte ihn zurück, was sich der Mann verwundert gefallen ließ. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und hatte auch nichts dagegen, dass Maxine die Tür schloss.

Die feuchte Kälte sackte über ihr zusammen. Sie musste zugeben, dass es in der Leichenhalle doch wärmer gewesen war.

»Haben Sie einen Schlüssel?«

»Klar«, sagte der Arbeiter, der noch immer recht verwundert war, »den habe ich.«

»Wunderbar. Dann schließen Sie bitte ab.«

»Das hätte ich sowieso getan«

»Und dann bringen Sie den Schlüssel bitte zur Polizei.«

Der Mann wollte etwas fragen. Sein Mund stand bereits vor Überraschung offen, als sich die Tierärztin es sich anders überlegte.

»Nein, doch nicht. Lassen Sie es bitte. Ich werde den Schlüssel an mich nehmen und ihn der Polizei bringen.«

»Aber das darf ich nicht.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie schnell. »Ich kenne die Vorschriften. Aber Sie können mitgehen. Wenn Sie dabei sind, ist alles in Ordnung.«

Maxine sah ein kümmerliches Lächeln auf den Lippen des Arbeiters. »Ich kann das eigentlich nicht verantworten. Da muss ich noch die Friedhofsverwaltung informieren.«

»Das machen wir von der Polizei aus. Ist das okay?«

»Ich weiß nicht…«

»Bitte, ich sage Ihnen das nicht zum Spaß.«

Der Mann spürte wohl, dass etwas passiert war, mit dem er seine Probleme bekommen würde. Er schaute an Maxine vorbei auf die Tür und fragte: »Was ist denn los?«

»Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären.«

»Ist was mit der Leiche?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Bitte, Sie…«

»Hat man sie geschändet?« Die Neugierde des Mannes war nicht zu stoppen. »So etwas soll es ja auch geben. Es laufen ja genügend Perverse in dieser Welt herum.«

»Das ist nicht passiert. Da können Sie ganz beruhigt sein. Sie werden sicherlich später erfahren, was ich entdeckt habe, aber jetzt sollten Sie meinem Vorschlag folgen.«

Der Mann winkte ab. »O Gott, o ja, ich weiß nicht, was ich machen soll. Eigentlich wollte ich nur einen ruhigen Job haben, und jetzt passiert das hier.«

»Es tut mir Leid, aber ich kann es auch nicht ändern. Geben Sie mir den Schlüssel, bitte.«

Der Mann konnte dem Blick nicht länger standhalten. »Aber auf Ihre Verantwortung.«

»Natürlich. Nur auf meine.«

»Okay, dann gut.«

Maxine Wells atmete erleichtert auf, als ihr der Arbeiter endlich den Schlüssel gab. Sie war auch fest davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.

***

Das Vogelmädchen stand da, als wäre es am Boden festgeleimt worden. Was es hier erlebte, war alles andere als ein Traum. In dieser Kälte stand die nur dünn bekleidete Frau und hielt in ihrer Hand eine Lilie, die so weiß wie der Schnee leuchtete, wenn er frisch gefallen war.

Schwarzes Haar umrahmte ein blasses Gesicht, bei dem der Mund in einem kräftigen Rot geschminkt war und einen weiteren Farbtupfer in diesem Gesicht bildete. An der linken Seite fiel das schulterlange Haar fast über die gesamte Gesichtshälfte hinweg und verdeckte auch ein Auge. Das andere war zu sehen, und Carlotta schaute direkt hinein in die dunkle Pupille.

Nichts bewegte sich im Gesicht der jungen Frau. Sie gab sich weder freundlich noch feindlich. Sie verhielt sich neutral. Nichts an ihr wies darauf hin, dass sie etwas feindliches im Sinn hatte, aber die Gedanken des Vogelmädchens arbeiteten fieberhaft und erzeugten einen wahren Wirbel in seinem Kopf.

Wie konnte man bei dieser Kälte nur so leicht bekleidet durch den Wald gehen?

Diese Frage störte sie am meisten. Jeder normale Mensch hätte sich der Witterung entsprechend angezogen, weil er sonst erfrieren würde, aber diese schwarzhaarige Person machte nicht den Eindruck, dass ihr die Kälte etwas anhaben konnte.

Das war nicht nur seltsam, das sah Carlotta schon als unheimlich an. Sie wusste auch sehr genau, dass die Welt nicht immer so war, wie man sie mit eigenen Augen sah. Da lag schon etwas dahinter, das mit dem normalen Verstand nicht so leicht zu fassen war.

Wie auch dieses Erscheinen…

Carlotta war selbst nicht ›normal‹. Sie brachte Verständnis für all das auf, was aus dem Rahmen fiel, sogar für die Unbekannte, aber ihre Neugierde war nicht gestillt worden. Sie wollte herausfinden, wer diese Person war und ob sie auch sprechen konnte. Nur so konnte sie mehr über sie erfahren.

»Wer bist du…?«

Sie hatte die schlichte Frage gestellt und wartete mit Spannung auf die Antwort.

»Ich heiße Lilian…«

»Aha. Ich bin Carlotta.«

Lilian nickte, ohne etwas zu sagen.

»Und was… äh … machst du bei dieser Kälte hier im Wald? Kannst du mir das sagen?«

»Ich möchte dir etwas schenken, deshalb bin ich hier.«

»Danke, und was?«

»Diese Lilie hier.« Sie streckte Carlotta die Blume entgegen. Das Vogelmädchen wich etwas zurück und dachte daran, wie ähnlich »Lilian« der Blume »Lilie« war.

Das konnte Zufall sein, aber es konnte auch etwas dahinter stecken.

»Nimm sie bitte.«

Carlotta lächelte etwas verlegen. »Und dann?«

»Ich schenke sie dir doch.«

»Klar, das habe ich verstanden. Aber wie kommst du dazu, mir mitten im Winter eine Blume zu schenken? Dazu noch eine blühende? Das begreife ich nicht.«

»Ich möchte, dass du sie mit nach Hause nimmst. Sie soll so etwas wie ein Andenken sein.«

Lilian hatte sehr freundlich gesprochen, und Carlotta merkte, wie ihr Widerstand langsam wich. Sie hob ihre Schultern, als sie mit leiser Stimme sagte: »Na, wenn du meinst, dann kannst du sie mir geben. Ich freue mich.«

»Danke.«

Lilian legte die Blume in die Hände des Mädchens. Durch die Handschuhe war ihr Gewicht nicht zu spüren.

Carlotta wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie senkte den Blick und schaute sich jedes einzelne Blütenblatt genau an. Alles passte perfekt zusammen. Die Blüte sah aus wie ein wunderbare filigrane Malerei.

»Du musst sie hegen und pflegen, dann wird sie für dich zu einer Freundin werden.«

»Wirklich?«

»Ja. Sie wird wunderbar gedeihen, und denke immer daran, dass Blumen auch Lebewesen sind. So etwas darfst du niemals vergessen.« Zum ersten Mal lächelte Lilian, aber es war nicht zu sehen, ob sie es auch ernst dabei meinte.

Dann ging sie weg und ließ die noch immer überraschte Carlotta zurück. Sie stand da, die Blume lag auf ihrer Handfläche, aber den Blick hatte sie nicht darauf gerichtet. Der verfolgte Lilian, die sich umgedreht hatte und den schmalen Weg verließ. Sie wollte wieder zurück in ihren Wald gehen und tauchte auch sehr bald zwischen den Stämmen der Bäume unter. Sie ging dorthin, wo sich ein leichter Kältenebel gebildet hatte, trat dann hinein in diesen Dunst und verschwand aus Carlottas Blickfeld, als hätte sie sich aufgelöst.

Das Vogelmädchen wusste nicht, was es denken oder sagen sollte. Die Begegnung mit Lilian kam ihr wie ein Traum vor. Das genau war nicht der Fall, da brauchte sie nur auf ihre Handfläche zu schauen, wo das Geschenk der seltsamen Frau lag.

Es ist nicht gut, wenn man in starker Kälte steht und sich nicht bewegt. Das merkte auch Carlotta, denn die eisige Luft schaffte es, sich in sie hineinzubeißen.

Carlotta musste sich bewegen. Außerdem wollte sie nach Hause und Maxine so schnell wie möglich von dem berichten, was ihr hier im Wald widerfahren war.

Sie stieg wieder in den Sattel. Ihre Bewegungen waren längst nicht mehr so geschmeidig. Sie fühlte sich wirklich von der Kälte überfordert, und als sie über den Stoff ihrer Mütze strich, da knirschten kleine Eiskörner zwischen ihren Fingern.

Carlotta fuhr wieder an. Zuerst noch etwas steif, doch als sie den Waldrand erreicht hatte, klappte es besser. Sie trat heftig in die Pedale, zudem war der Weg von der Beschaffenheit her etwas besser geworden, und sie fuhr jetzt über das flache, freie Feld, in dem es keinen Schutz mehr gab und der Wind freie Bahn hatte.

Den merkte auch Carlotta. Im Wald war es doch angenehmer gewesen, aber der lag jetzt hinter ihr. Ebenso wie die seltsame Lilian, die nicht mehr zu sehen gewesen war.

Der Fahrtwind schnitt dem Vogelmädchen die Gedanken ab.

Tränen traten in ihre Augen, aber sie durfte nicht aufgeben. Sie freute sich nur darüber, dass die ersten Häuser näher rückten und sie bald zwischen ihnen herfahren konnte.

Nach etwa zehn Minuten Fahrt bog sie bereits in die Straße ein, in der sie wohnte. Sie fuhr auf die Haustür zu und rollte dabei über die Vorderseite des Grundstücks, dessen Gras braun und winterlich aussah, und mit einem Schleier aus Reif überzogen war.

Zitternd suchte sie nach dem Schlüssel. Maxines Wagen stand nicht vor und nicht in der Garage. Daher hatte sie das Tor nicht geschlossen, und so konnte Carlotta hineinschauen.

Sie fingerte nach dem Schlüssel und war froh, ihn endlich gefunden zu haben. So schnell wie möglich betrat sie das Haus. Die Einkäufe vergaß sie nicht.

Ein warmer Schwall erwischte Carlotta. Sie zerrte die Mütze von ihrem Kopf, zog die dicke Jacke aus und war froh, die Schuhe loszuwerden. Eines nahm sie sich vor. Bei einer derartigen Temperatur würde sie nicht mehr mit dem Rad fahren. Zumindest keine so langen Strecken.

***

Der Tee dampfte in der Kanne, die vier Tassen fasste. Carlotta wollte sich nicht mit einer Tasse zufrieden geben. Deshalb hatte sie eine ganze Kanne Tee zubereitet.

Sie war in ihr Zimmer gegangen und hatte es sich dort bequem gemacht. Inzwischen war die Kälte aus ihren Gliederns gewichen.

Eine wohlige Wärme umgab sie, und sie konnte auch endlich ihren Flügeln wieder die Freiheit geben, die sie brauchten.

Natürlich hatte sie auch die Blume nicht vergessen. Im Gegensatz zum Blütenkelch besaß sie einen nicht sehr langen Stängel.

Dennoch hatte Carlotta dieses kleine Kunstwerk der Natur in einen Topf mit Blumenerde eingepflanzt. Da auch Maxine Wells Blumen über alles liebte, besaß sie auch die dazugehörigen Dinge, um sie pflegen zu können. Dazu gehörten auch Töpfe der unterschiedlichsten Größen.

Carlotta saß in ihrem Sessel und hielt die Teetasse in der Hand, aus der sie hin und wieder einen Schluck trank. Der warme Strom, der in ihren Magen floss, war mehr als angenehm. Sie fühlte, dass sie immer mehr »auftaute« und gab sich dem eigenen Wohlgefühl hin. Es hätte perfekt sein können, wäre da nicht das Erlebnis im Wald gewesen, und dafür musste sie einfach nachdenken. Es fiel ihr nicht nur ein, wenn sie die Lilie betrachtete, nein, es wollte ihr auch so nicht aus dem Kopf. Den Namen hatte sie gehört. Nur wusste sie nicht, wer sich dahinter verbarg.

Lilian hatte wie ein Mensch ausgesehen, aber war sie auch ein echter Mensch?

Da kamen Carlotta schon Zweifel. Allein das Outfit der Fremden passte überhaupt nicht in diese eiskalte Jahreszeit. Das war völlig verkehrt. Sie hätte erfrieren müssen, aber sie war es nicht. Sie hatte sich völlig normal verhalten und auch so normal mit Carlotta gesprochen, als hätten sich die beiden bei strahlendem Sonnenschein getroffen.

Hinzu kam die Blume.

Für Carlotta war es mehr als seltsam, sie zu sehen und sie zu erleben. In der Kälte hätte sie eigentlich eingehen müssen. Starr vor Frost zerbrechen.

Nichts dergleichen war geschehen. Die Blütenblätter hatten sich nicht verändert. Sie waren weiterhin geschmeidig geblieben und so leicht wie eine Feder.

Es war nichts mehr normal. Einen Reim konnte sich Carlotta darauf nicht machen, doch sie stellte sich die Frage nach dem Grund, weshalb man ihr die Blume geschenkt hatte.

Einfach nur so, weil es Lilian Spaß gemacht hatte, in der Kälte herumzulaufen und Blumen zu verschenken?

Nein, diese Lösung war zu einfach, fand Carlotta. Hinter dieser Geste musste mehr stecken, davon ging sie aus. Da war einiges im Unklaren. Sie wusste nur nicht, ob sie es positiv oder negativ bewerten sollte.

Carlotta hatte die Blume nicht auf die Fensterbank gestellt, sondern auf einen kleinen Tisch. Dort hatte sie einen guten Platz gefunden und war auch nicht zu übersehen.

Trotzdem konnte sich Carlotta nicht so recht an dem Geschenk erfreuen. Sie saß weiterhin in ihrem Sessel und schaute immer wieder auf die Lilie. Weiß war sie. Weiß wie Schnee. Aber Lilian war nicht das Schneewittchen aus dem Märchen. Sie musste einen anderen Grund gehabt haben, die Blume zu verschenken.

Was steckte dahinter? Wirklich nur Nächstenliebe? Das konnte Carlotta nicht glauben. Dafür hatte sie einfach zu viele Dinge erlebt, die nicht in den normalen Rhythmus der Welt hineinpassten. Eine Christrose blühte im Winter, doch keine Lilie.

Sie trank langsam ihre Tasse leer, während sich ihre Gedanken weiterhin um die Blume drehten. So weiß, so unschuldig sah sie aus. Vielleicht auch etwas bleich.

Bleich wie der Tod?

Als ihr dieser Gedanke kam, fing sie an zu frösteln, und das hatte jetzt mit einer inneren Kälte zu tun. Der Begriff Todesblume kam ihr in den Sinn. Unbehaglich hob Carlotta ihre Schultern. Nein, sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass man ihr die Lilie als Todesblume geschenkt hatte.

Gehegt und gepflegt sollte sie werden. Sie musste gegossen werden, um weiter blühen zu können. Das alles wusste Carlotta, aber sie fragte sich, ob sie das tun würde.

Wenn sie ehrlich war, mochte sie keine Lilien. Andere Blumen waren ihr lieber. Rosen, Tulpen, auch Orchideen, aber keine Lilien.

Allerdings war ihr auch bekannt, dass der Lilie eine besondere Bedeutung zugemessen wurde, nur kam sie nicht darauf, welche das war. Darüber wollte sie mit Maxine reden.

Carlotta fragte sich sowieso, was ihre Ziehmutter zu diesem Treffen sagen würde. Wahrscheinlich würde sie gründlich überlegen und davon ausgehen, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war, was hier ablief. So etwas war auch unmöglich. Etwas musste dahinter stecken, das einfach nicht normal war.

Auch wunderte sich Carlotta, dass Maxine noch nicht von ihrem Besuch in der Leichenhalle zurückgekehrt war. Was hielt sie so lange bei einer Toten, auch wenn diese Tote eine Bekannte von ihr gewesen war?

Oder war etwas dazwischen gekommen?

Daran dachte sie eher, und das gefiel Carlotta nicht, und in ihrem Magen breitete sich ein Druck aus. Sie führten hier zwar ein normales Leben, doch darin hatte sich oft genug die Unnormalität verfangen, denn ihnen waren Dinge passiert, über die man nur den Kopf schütteln konnte. Zwar entsprachen sie einer Wahrheit, doch sie zu akzeptieren, fiel Carlotta im Nachhinein noch schwer.

Alles war so ungewöhnlich gewesen. Eben wie diese Blume im Winter.

Carlottas Gedanken wurden unterbrochen, als sie das Geräusch der sich öffnenden Haustür hörte.

Sofort sprang sie auf, verließ ihr Zimmer und lief schnell in den Flur hinein.

Maxine war zurückgekehrt. Nicht so verfroren wie Carlotta, denn sie hatte im warmen Wagen gesessen.

»He, du hast es aber lange ausgehalten.«

Die Tierärztin erschrak, als sie Carlottas Stimme hörte. Sie drehte sich um und atmete tief aus.

»Ja, das habe ich.«

»Warum? Was war los? Ich habe alles besorgt.«

»Gut, Liebes, gut. Leider muss ich noch mal weg.«

»Ach.« Carlotta war erstaunt. Sie registrierte, dass Maxine ihre Jacke nicht auszog. »Jetzt und sofort?«

»Ja, leider.«

»Und wo willst du hin?«

Maxine wollte schon eine Antwort geben, schluckte die Antwort jedoch hinunter und sagte einen anderen Satz. »Das werde ich dir alles erklären, wenn ich zurück bin.«

»Also spät?«

Die Tierärztin schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, Carlotta. Ich rede mal lieber nicht über gewisse Dinge. Wenn ich da bin, dann bin ich da.« Sie strich Carlotta über beide Wangen. »Ich denke ja, dass du hier die Stellung hältst.«

»Was bleibt mir auch anderes übrig?« Carlotta trat zurück, um Maxine prüfend anzuschauen. »Weißt du was Max?«

»Nein.«

»Du gefällst mir nicht.«

»Wieso das denn nicht?«, fragte Maxine lachend, was sich nicht ganz echt anhörte.

»Du gefällst mir nicht, weil ich spüre, dass etwas mit dir geschehen ist. Du bist in der Leichenhalle gewesen, und da ist nicht alles so abgelaufen wie du es dir vorgestellt hast – oder?«

»Im Prinzip schon.«

»Und was ist da geschehen?«

Die Tierärztin verdrehte die Augen. »Das kann ich dir jetzt nicht sagen.«

»Du willst es nicht.«

»Auch das.«

Das Vogelmädchen ließ nicht locker. »Mal ehrlich, Max, stecken wir wieder bis zu den Knien im Schlamm?«

»Das kann man so sagen. Oder auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich muss noch nachdenken und warten, was mein Besuch bei… nun ja … es wird sich schon alles richten.«

»Muss John Sinclair wieder mit ins Spiel kommen?«

Carlotta hatte mit dieser Frage den Punkt getroffen, und Maxine Wells atmete tief ein. »Ja«, sagte sie dann, »es ist möglich, dass wir John in den Fall mit einbeziehen müssen.«

»Dann ist es schon ein Fall?«

Die Tierärztin ballte die Hände zu Fäusten. »Was du immer hast? Warte es ab. Ich rede nicht gern über ungelegte Eier. Du wirst heute noch alles erfahren.«

»Okay, dann sage ich dir auch, was mir passiert ist.«

Jetzt war Maxines Neugier angestachelt. »Was Schlimmes?«, fragte sie.

»Nö… ganz und gar nicht«, erklärte Carlotta und drehte sich dabei zur Seite.

»Komm, sag schon, was es ist.«

»Du redest ja auch nicht über dein Ding.«

»Weil ich keine Pferde scheu machen will. Es kann sich daraus etwas Schlimmes entwickeln, und ich möchte nicht, dass du dir schon vorher Gedanken machst.«

»Bei mir war es nicht so schlimm.«

»Toll, dann kannst du es auch sagen.«

»Ich habe unterwegs eine Frau getroffen, und die hat mir etwas geschenkt.«

Jetzt war es heraus, und Carlotta war auch irgendwie froh darüber. Maxine wusste jedoch nicht, was sie mit dieser Erklärung anfangen sollte. »Was denn geschenkt?«

»Eine Blume.«

»Und wo war das?«

»Im Wald. Ich habe die Abkürzung genommen. Plötzlich stand eine Frau vor mir, die fast so aussah wie diese Märchengestalt Schneewittchen. Ja, ob du es glaubst oder nicht.«

»Das erzähle mal genauer.« Die Tierärztin hatte ihre Probleme für den Moment vergessen. Sie wollte genau wissen, was Carlotta erlebt hatte, und hörte gebannt zu.

Viel sagen konnte sie nicht. Sie spürte allerdings den Schauer auf ihrem Rücken und fragte dann mit leiser Stimme: »Hast du die Blume wirklich hier?«

»Ja, ich habe sie mitgebracht. Sie steht in meinem Zimmer. Du kannst sie dir anschauen.«

»Gut, das mache ich auch.«

Beide gingen hin. Maxine ließ Carlotta den Vortritt. Das ungute Gefühl konnte sie einfach nicht unterdrücken.

Blumen!, dachte sie. Zum einen sind sie aus dem Mund einer Toten gewachsen, zum anderen hat Carlotta von einer unbekannten Frau eine Blume geschenkt bekommen. Da brauchte man wirklich kein Hellseher zu sein, um gewisse Zusammenhänge zu erkennen.

Die Tierärztin ahnte, dass etwas Böses auf sie zukommen konnte.

Carlotta hatte es eilig. Sie huschte schnell in ihr Zimmer hinein.

Nach zwei Schritten blieb sie stehen, drehte sich um und deutete mit dem rechten Zeigefinger auf den kleinen Tisch, wo die Blume ihren Platz gefunden hatte.

Maxine trat näher heran. Ihr Herz klopfte stärker. Auf ihrem Nacken lag eine Eisschicht. Carlotta hatte ihr Platz gemacht. Sie wollte etwas fragen, doch als sie in das Gesicht ihrer Ziehmutter schaute, hielt sie lieber den Mund.

Vor dem Tisch blieb Maxine Wells stehen. Sie bückte sich so weit, dass sie die Blume genau anschauen konnte. Plötzlich schlug ihr Herz rasend schnell. Sie hatte es sich schon gedacht, doch als sie jetzt den Beweis bekam, wurde alles anders.

»Sie ist es«, flüsterte sie. »Ja, das ist eine Lilie. Genau die Blume, die aus dem Gesicht der toten Daisy Corner gewachsen ist. Mein Gott, was steht uns da nur bevor…«

***

Das Vogelmädchen wunderte sich über die Reaktion der Tierärztin, die noch für wenige Sekunden Dauer in ihrer gebückten Haltung blieb und sich dann langsam aufrichtete.

Das Blut war ihr in den Kopf geschossen. Dazu passten auch der unruhige Blick und das Kopfschütteln.

»Was hast du?«

Maxine Wells trat zurück. »Die Blume«, sagte sie mit leiser und krächzender Stimme. »Mein Gott, das ist eine Lilie. Furchtbar, kann ich dazu nur sagen.«

»Warum denn?«

Maxine antwortete mit einer Frage. »Wie hat die Frau ausgesehen, die du im Wald getroffen hast?«

Carlotta beschrieb sie noch mal. »Kannst du etwas damit anfangen, Max? Ist sie von hier?«

»Nein, ich glaube nicht. Ich kann damit wirklich nichts anfangen. Das geht alles so an mir vorbei, verdammt. Ich bin überfragt, aber ich sehe Verbindungen.«

»Welche?«

»Es ist nicht zu fassen, Carlotta, aber du musst mir glauben, dass alles, was ich dir jetzt sage, der Wahrheit entspricht. Auch wenn es unglaublich klingt.«

Mit tonloser Stimme berichtete Maxine, was ihr widerfahren war.

Sie schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf, als zweifelte sie an ihren eigenen Worten.

Auch Carlotta sank in sich zusammen. Sie ging ein Stück zurück und ließ sich in ihren Sessel fallen.

»Was kommt da auf uns zu, Max?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Aber die beiden Fälle hängen doch bestimmt zusammen?«

»Das muss man so sehen.« Maxine schüttelte den Kopf. »Es nutzt alles nichts, wenn wir uns darüber jetzt den Kopf zerbrechen. Was geschehen ist, ist geschehen, und ich werde meinen Besuch deshalb nicht verschieben.«

»Wo willst du denn hin?«

Jetzt rückte Maxine mit der Wahrheit heraus. »Ich will zur Polizei und muss mit Inspektor Lambert sprechen. Es geht nicht direkt um die Blume, sondern mehr um die Leiche. Er muss sie sich ansehen. Wir können den Körper doch so nicht beerdigen.«

»Ja, das stimmte. Aber was willst du dem Mann sagen, Max? Wirst du ihm auch von meinem Geschenk erzählen?«

In Maxines Augen blitzte es. »Nein, das werde ich nicht. Auf keinen Fall. Wir wollen keine Pferde scheu machen. Lambert soll nur so viel wissen, wie ich verantworten kann. Aber ich muss mit ihm reden, denn ich bin praktisch als Letzte bei der Leiche gewesen. Der Arbeiter wird sich daran erinnern.«

»Das sehe ich ein.«

»Gut, dann fahre ich jetzt.« Maxine Wells schüttelte den Kopf.

»Kaum zu glauben, was alles so passieren kann. Da fasst man sich oft nur noch an den Kopf.«

Carlotta nickte. Sie brachte die Tierärztin bis zur Tür.

Carlotta blieb noch für einen Moment an der Haustür stehen. Sie winkte und ging zurück in ihr Zimmer, wo das ungewöhnliche Geschenk stand…

***

Inspektor Lambert wurde wegen seiner roten Haare von seinen Mitarbeitern nur Feuerkopf genannt.

Sein Händedruck war fest, mit dem er die Tierärztin begrüßte.

»Jetzt freue ich mich, die berühmte Dr. Maxine Wells mal persönlich kennen zu lernen. Nehmen Sie bitte Platz.«

»Ach? Bin ich berühmt?«

»Sie sollen die beste Tierärztin hier in Dundee sein. Das spricht sich eben herum.«

»O danke. Aber die Leute reden viel und nicht immer nur die Wahrheit.«

»Recht haben Sie. Davon kann gerade ich ein Lied singen.«

Maxine schaute sich um. Das Büro war recht gemütlich eingerichtet. Alte Holzmöbel, zwar leicht verblichen, strahlten sie doch einen gewissen Charme aus. Einen Computer gab es auch, der stand etwas vom Schreibtisch entfernt auf einem anderen Tisch. Aktenschränke, drei Besucherstühle, eine Kaffeemaschine, die blubberte, und zwei hohe Fenster, die viel Licht einließen.

»Kaffee, Mrs. Wells?«

»Gern.«

»Super. Dabei redet es sich leichter.« Der Polizist stand auf, um die Getränke zu holen. Er trug eine grüne Cordhose und dazu ein braunes Tweedjackett mit einem leichten Muster.

Erst als die beiden die ersten Schlucke Kaffee getrunken hatten, kam Lambert zur Sache. »So, jetzt würde ich gern von Ihnen hören, wo der Schuh drückt.«

Die Tierärztin kam ohne Umschweife zur Sache. »In diesem Fall geht es um eine Leiche.«

»He! Gleich so hart?«

»Leider.«

»Dann berichten Sie mal.«

Der Inspektor hörte zu und nippte hin und wieder an seinem Kaffee. Maxine Wells verschwieg nichts, und als sie von den Blüten sprach, die aus den Körperöffnungen der Toten getreten waren, da verzog Lambert keine Miene. Es war nicht zu sehen, ob er der Frau nun glaubte oder nicht.

Maxine hatte das Erlebnis ihrer Ziehtochter verschwiegen. Sie war froh, einen Schluck Kaffee nehmen zu können und freute sich auch, dass der innere Druck verschwunden war.

»Das war alles?«

»Ja. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Lambert. Ich denke aber, dass es reicht.«

»Das können Sie laut sagen.« Der Inspektor spielte mit einem Lineal, das vor ihm lag. Er hatte seine Antwort bereits formuliert, er musste sie nur aussprechen. »Es ist ja nicht so, dass ich sie nicht kennen würde, Mrs. Wells. Zwar haben wir keine Tiere zu Hause, aber Sie sind in der Stadt bekannt als gute Tierärztin. Was sie berichtet haben, klingt unglaublich, doch, weil Sie es sind, rate ich Ihnen nicht, zu einem Arzt zu gehen, um sich auf Ihren Geisteszustand hin untersuchen zu lassen. Pardon, wenn ich das so drastisch ausgedrückt habe.«

»Schon klar, ich verstehe Sie.«

»Ich gehe also davon aus, das alles stimmt. Was haben Sie jetzt vor? Ich bezweifle, dass Sie mir dies alles nur zum Spaß erzählt haben.«

»Mr. Lambert, ich bitte Sie. Ich möchte, dass wir beide zur Leichenhalle fahren, damit Sie sich mit eigenen Augen von dem unheimlichen Vorgang überzeugen können.«

»Gut, daran habe ich auch schon gedacht. Wann?«

»Sofort.«

»Okay.«

Maxine Wells war froh über diese Reaktion. Nicht jeder Polizist hätte so reagiert, aber Lambert hatte den Ernst der Lage sehr wohl erkannt und handelte entsprechend.

Sein gefütterter Mantel hing an der Garderobe, die aus zwei schlichten Haken an der Wand bestand. Auch Maxine schlüpfte in ihre dicke Jacke. Sie schlug vor, mit zwei Wagen zu fahren.

Lambert war einverstanden.

»Dann können wir«, sagte er. »Ich bin gespannt darauf, mir die blühende Leiche anzusehen.«

Es war scherzhaft gemeint, doch die Tierärztin konnte darüber nicht lachen…

***

Maxine überließ dem Inspektor das Öffnen der Tür. Er warf ihr noch einen knappen Blick zu, danach betrat er als Erster die Leichenhalle.

Wenig später gingen sie auf den nach wie vor offenen Sarg zu und blieben in einer günstigen Sichtweite vor ihm stehen.

»Schauen Sie genau hin, dann werden Sie es sehen«, sagte Maxine mit leiser Stimme.

»Sicher.«

Lambert schritt leise an der Seite des Sargs entlang. Er ging nicht ganz bis zum Kopfende, denn schon nach der Hälfte der Strecke hatte er genug gesehen.

Er prallte förmlich zurück. Dann drehte er hastig den Kopf nach rechts und flüsterte: »Das kann doch nicht wahr sein.«

»Ich hatte es Ihnen gesagt, Mr. Lambert.«

Der Inspektor stöhnte auf. Er zögerte noch, sich das Gesicht der Toten aus unmittelbarer Nähe anzuschauen und schien in Hilflosigkeit erstarrt zu sein.

Von der anderen Seite kam Maxine näher. Sie blieb gegenüber von Lambert stehen. Maxine schaute nicht ihn an, sondern das tote junge Mädchen im Sarg. Es hatte sich nicht verändert. Nach wie vor zeigte das Gesicht der Toten ein Muster aus Blumen.

Ja, es waren Lilien. Aber ihre Kelche waren nicht so breit wie der Kelch der Blume, die Carlotta von der geheimnisvollen Frau bekommen hatte.

Sie kannte keine Einzelheiten, aber die Tierärztin ahnte, dass es einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen gab. Das drängte sich geradezu auf! Sie musste nur die richtige Verbindung finden.

Sie sprach den Polizisten an. »Nun, Mr. Lambert, was sagen Sie?«

»Ich kann es nicht begreifen. Aber es ist eine Tatsache, die ich akzeptieren muss.«

»Das denke ich auch.«

Er wandte sich wieder zu der Toten um. »Ich kann es nicht begreifen. Ich habe keine Erklärung, aber ich denke, dass wir es hier mit einem Fall zu tun haben, der unbedingt aufgeklärt werden muss!«

»Das meine ich auch.«

Lambert sah aus wie ein Mensch, der eine Frage stellen wollte, es aber nicht schaffte, weil er die richtigen Worte nicht fand. Flüsternd sagte er: »Kann man hier von einem Verbrechen ausgehen? Von einem Verbrechen an einer Toten? Oder wie soll ich das sehen?« Er deutete auf das Gesicht. »Wer hat ihr die Blumen in die Haut gedrückt?«

Beinahe hätte die Tierärztin gelacht, weil sie es besser wusste. Sie riss sich im letzten Augenblick zusammen. »Nein, Mr. Lambert, diese Blumen sind Daisy Corner nicht in die Haut gedrückt worden. Es war genau umgekehrt. Sie sind aus der Haut hervorgewachsen. Von innen her nach außen, und die Blüte, die sie an den Lippen sehen, hat sich ebenfalls von innen her hindurchgeschoben.«

Lambert starrte sie an. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich Zeugin war.«

»Davon haben Sie mir nichts gesagt.«

»Dann wissen Sie es jetzt.«

»Und das stimmt wirklich? Diese Blumen sind von innen her nach außen gewachsen?«

»Ja, das stimmt!«

Lambert sah aus, als würde er schwanken. Er musste sich schon stark zusammenreißen, um die Haltung zu bewahren. Er straffte seine Schultern und nickte Maxine zu.

»Gut, ich habe es gesehen, ich vertraue Ihnen. Ich werde die Leichenhalle absperren lassen und mit der Untersuchung des Falls beginnen. Auch wenn es problematisch werden wird, aber…«

»Darf ich etwas sagen oder einen Vorschlag machen, Mr. Lambert?«

»Bitte sehr. Ich bin für jeden Ratschlag dankbar.«

»Das finde ich gut. Wir beide wissen, dass dieser Fall mit normalen Mitteln nicht zu lösen ist, deshalb möchte ich darauf verweisen, dass ich einen guten Freund in London habe, der sich beruflich um Vorgänge kümmert, bei denen normale Polizeiarbeit versagt, weil sie eben nicht die Mittel und das Wissen besitzt. Der Mann heißt…«

»John Sinclair«, sagte der Inspektor.

Maxine riss die Augen auf. »He, Sie kennen ihn?«

Lambert lachte. »Natürlich. Er war ja schon öfter hier. Auch wenn ich direkt nicht mit ihm zu tun hatte, weiß ich doch, um wen es sich handelt. Ich erinnere mich auch daran, dass Sie ebenfalls in gewisse Vorgänge involviert waren.«

»Ja. Das klebt mir wie die Pest an den Füßen.« Maxine schaute Lambert direkt an. »Ich möchte, dass John Sinclair herkommt und sich um den Fall kümmert. Ich bin einfach überzeugt davon, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Dass Blumen aus dem Gesicht einer Leiche wachsen, ist wirklich nicht normal.«

»Das denke ich auch.«

»Ich werde ihn also anrufen…?«

Lambert hob die Schultern. »Meinen Segen haben Sie. Ich werde mich entsprechend kooperativ verhalten.«

»Gut, dass Sie das gesagt habe, Inspektor. Wenn das so ist, dann möchte ich Sie eigentlich zum Schweigen verdonnern.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Ich möchte, dass dies ein Geheimnis bleibt. Es wissen nur Sie und ich davon.« Carlotta erwähnte die Tierärztin bewusst nicht. »Das ist auch gut. Je mehr Menschen davon Kenntnis bekommen, umso größer würden die Kreise, die der Fall zieht.«

»Ich verstehe Sie schon. Wann ist die Beerdigung?«

»Leider morgen schon.«

»Das ist…«

»Nein, nein, Inspektor. Jetzt sind sie an der Reihe. Sie werden dafür sorgen müssen, dass man die Beerdigung verschiebt. Sagen wir um zwei Tage.«

Lambert dachte nach. »Meinen Sie, dass es klappt? Dass sich das machen lässt?«

»Doch, schon. Sie packen es. Davon bin ich überzeugt.«

Lambert hob die Schultern. »Versuchen kann ich es ja. Versprechen kann ich nichts.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Ich halte Sie für so gut, dass alles glatt über die Bühne geht.«

Lambert winkte nur ab und schüttelte den Kopf. »Müssen wir noch lange hier stehen?«

»Meinetwegen können wir gehen.«

»Das ist auch in meinem Sinn.« Er warf noch einen letzten Blick auf die Leiche, bevor er sich umdrehte. Kopfschüttelnd ging er auf den Ausgang zu.

Maxine Wells konnte nachfühlen, wie es in ihm aussah. Lambert war ein Mann, der schon aus beruflichen Gründen mit beiden Beinen auf der Erde stehen musste. Und jetzt wurde er von einem Vorgang überrascht, der nicht in sein Weltbild hineinpasste. Das war nicht nur bei ihm so, das wäre auch unzähligen anderen Menschen so ergangen.

Als sie wieder draußen standen, holte der Inspektor tief Luft. Die Kälte lag wie eisiger Dampf über dem Gelände, weil von irgendwo Feuchtigkeit herangekrochen war.

Er sagte nichts, war blass geworden und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Nehmen Sie es nicht so tragisch«, riet Maxine. »Es gibt eben gewisse Dinge, die man nicht lenken kann.«

»Das weiß ich ja. Für mich ist es so schlimm, weil ich mich einfach hilflos fühle. Ich stehe hier und weiß nicht weiter. Das ist es doch, was mir Probleme bereitet. Die Fälle, die ich zu lösen habe, sind ein Nichts gegen die, die…« Er winkte ab. »Lassen wir das. Ich kann es nicht ändern, auch wenn plötzlich Blumen aus einer Leiche wachsen. Das gehört ins Kino, aber nicht in die Wirklichkeit.«

»Sie sagen es. Mr. Lambert. Nur übertrifft die Realität manchen Film. Das kann ich unterstreichen.«

Der Mann nickte nur, und irgendwie waren beide froh, den Friedhof verlassen zu können…

***

Es braut sich etwas zusammen!, dachte Carlotta, das Vogelmädchen. Ich habe es im Gefühl, und ich weiß auch, dass es schwer sein wird, dagegen anzugehen.

Sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, saß im Sessel und wartete darauf, dass Maxine Wells zurückkehrte. Sie hatte die Haltung einer grübelnden Person eingenommen, und das nicht von ungefähr, denn ihr streiften zahlreiche Gedanken durch den Kopf.

Die meisten davon drehten sich um die seltsame Begegnung mit dieser dunkelhaarigen Frau. Wer sie war, wusste Carlotta nicht. Für sie war und blieb sie die rätselhafte Unbekannte, die Frau, die aus der Kälte kam und sich in einer dünnen Kleidung in dieser eisigen Umgebung bewegte.

Eine namenlose Person mit einer Lilie, die eigentlich längst hätte erfroren sein müssen.

Namenlos stimmte nicht ganz. Sie hieß Lilian, aber das war für Carlotta nicht wichtig. Für sie war diese Person namenlos, weil sie zu wenig über sie wusste. Lilian war so etwas wie ein Kunstwesen und nichts anderes. Aber sie lebte trotzdem, und sie hatte auch ein Geschenk mitgebracht.

Mitten im kalten Winter…

Es war eine Blume. Eine Lilie. So weiß und unschuldig aussehend, obwohl Carlotta dem Frieden nicht traute. Es musste einen Grund gegeben haben, dass man gerade ihr die Blume geschenkt hatte. Diese Lilian war ja nicht zufällig den Weg gegangen. Als hätte sie gewusst, dass ihr jemand entgegenkommen würde.

Ob sich diese Lilian noch mal blicken lassen würde? Carlotta wusste selbst nicht so recht, ob sie daran glauben sollte. Irgendwie hoffte sie es, aber dann würde sie darauf vorbereitet sein, das stand fest.

Carlotta stand auf. Sie wollte sich noch etwas zu trinken holen.

Den rechten Fuß setzte sie zuerst vor – und hatte das Gefühl, plötzlich zu fallen.

Ihr wurde schwindelig. Sie taumelte zur rechen Seite hin, auch nach links, konnte sich wieder fangen und stellte auch fest, dass sie normal sah.

Seltsam war es schon. Passiert war ihr das noch nie. Und sie wusste auch keinen Grund dafür. Gesundheitlich war sie okay, trotz ihres Andersseins. Und gestolpert war sie auch nicht.

Carlotta schaute auf die Blume. Sie stand noch immer auf dem Tisch. Die Lage hatte sie um keinen Zentimeter verändert. Es strömte auch von ihr kein Geruch ab, man musste sie wirklich als eine neutrale Blume betrachten.

Als sie an der Tür stand, drehte sie sich noch mal um. Von der Blume strahlte nichts ab. Sie verhielt sich weiterhin völlig neutral, aber Carlotta traute ihr nicht.

Ihr kam der Gedanke, die Blume zu zerstören. Davon aber nahm sie Abstand. Es war besser, wenn John Sinclair sich mit ihr beschäftigte. Dass er kommen würde, daran bestand für sie kein Zweifel.

In der Küche fand sie ein Getränk im Kühlschrank. Sie hatte auch Hunger und dachte an die gekauften Lebensmittel, aber der Fisch war für den Abend. Sie aß trotzdem etwas. Ein paar Kekse konnten nicht schaden. Zurück in ihr Zimmer ging sie nicht. Dieser kleine Anfall wollte ihr nicht aus dem Kopf.

Wieso hatte es sie da erwischt?

Carlotta fand keine Antwort. Die innere Unruhe allerdings wollte nicht verschwinden, und sie wartete jetzt noch gespannter darauf, dass Maxine zurückkehrte, und das mit einer guten Nachricht…

***

Es hatte perfekt geklappt. Diesmal gab es keine Probleme. Es lief sogar alles gut ineinander, denn nach dem Anruf meiner Freundin Maxine Wells aus Dundee war es mir tatsächlich noch möglich gewesen, eine Maschine zu bekommen, die in Dundee landete.

Worum es im Einzelnen ging, wusste ich nicht. Im Großen und Ganzen allerdings war der Fall klar. Aus einer Leiche waren Blumen – Lilien – gewachsen.

Unwahrscheinlich. Unglaublich…

Nun ja, ich hatte es mir abgewöhnt, diese beiden Begriffe in meinem Sprachschatz zu führen. Ich hatte einfach zu viel erlebt in den letzten Jahren, und mit der Rückkehr des Schwarzen Todes war wieder ein neues altes Problem aufgetaucht.

Der Fall Dundee hatte damit wohl nichts zu tun. Hier ging es um Blumen, die auch im Winter blühten. Eigentlich verrückt, aber jemand wie Maxine irrte sich nicht.

Sie holte mich am Flughafen ab.

Meinen Namen sprach sie als Jubelschrei bei der Umarmung aus.

Ihre Augen glänzten. Sie hakte sich bei mir unter und sprach davon, einen Kaffee zu trinken.

»Wenn du meinst.«

»Klar. Für die anderen Dinge haben wir noch Zeit genug. Es ist soeben mal dämmrig geworden.«

Wir fanden eine gemütliche Ecke, bestellten Kaffee und Maxine erkundigte sich: »Na, gut ins neue Jahr hineingerutscht?«

»Es geht so.«

»Probleme, nicht?«

»Kann man sagen.«

»Du siehst auch etwas übermüdet aus, sagen wir mal so. Ein paar Tage Urlaub würden dir nicht schaden.«

Ich musste lachen. »Im Gegensatz zu dir sehe ich schlecht aus.«

»Hör auf.«

Das war nicht gelogen. Maxine wirkte fit wie ein Turnschuh. Sie war eine taffe Person, der man so leicht nichts vormachen konnte.

Das blonde Haar hatte sie jetzt etwas länger wachsen lassen. In ihren Augen blitzte es, aber ich las auch die Sorge in ihrem Blick.

»Was ist denn nun wirklich passiert?«, fragte ich.

Sie erzählte es mir in allen Einzelheiten. Während sie sprach, arbeitete es in meinem Kopf. Ich dachte darüber nach, dass ich mir die Tote auf jeden Fall ansehen wollte. Das merkte ich auch zwischendurch an. Maxine quittierte es mit einem Nicken und erzählte danach den Rest. Natürlich auch, was mit Carlotta passiert war.

»Dann geht es auch um sie in diesem Fall«, sagte ich.

»Das ist zu befürchten.«

»Kennst du den Grund?«

»Nein, John. Ich habe zwar über ihn nachgedacht, aber ich komme zu keiner Lösung. Hier geht irgendetwas vor, bei dem wir noch nicht den Durchblick haben. Ich will auch gern zugeben, dass ich mich nicht besonders wohl dabei fühle. Aber ich habe schon so etwas wie ein vorläufiges Fazit gezogen.«

»Und das lautet?«, fragte ich.

»Man hat es auf uns abgesehen. Auf Carlotta und mich. Möglicherweise sogar stärker auf Carlotta.«

Ich leerte meine Tasse. »Das kann sein, Max.«

»Aber wer? Und warum die Lilie?«

»Die Lilie ist eine Blume mit besonderer Bedeutung. Und man setzt sie sehr zwiespältig ein, aber darüber sollten wir uns später unterhalten. Wichtiger ist die Leichenhalle.«

»Genau. Zu ihr fahren wir hin.«

»Und kommen auch ohne weiteres hinein?«

Max lächelte breit. »Ich habe vorgesorgt und den Schlüssel zur Leichenhalle besorgt.«

»Ho, das ist ein Ding.«

»Es gibt zwei. Der Inspektor weiß Bescheid. Dein Kollege ist übrigens ein guter Typ. Sehr verständnisvoll. Wenn es sich ergibt, wirst du mit ihm gut zusammenarbeiten können. Er akzeptiert dich jedenfalls. Außerdem hast du in der Vergangenheit auch gewisse Spuren hinterlassen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was sich ja wohl nicht vermeiden ließ.«

»Genau.«

Wir standen auf. Ich legte Geld zwischen die Tassen, dann verließen wir das Café.

Maxine hatte ihren Range Rover im Freien geparkt. Obwohl er nicht lange draußen gestanden hatte, lag bereits ein Eisfilm auf dem Dach, und auch die Scheiben waren undurchsichtig geworden. So blieb uns nichts anderes übrig, als die Kratzer zu holen und uns an die Arbeit zu machen. Wenig später war die Sicht frei.

Die Kälte drückte wirklich. Hier an der Küste war es immer etwas feucht. Das machte sich auch jetzt bemerkbar. Die Kälte hatte es geschafft, in der feuchten Luft Nebel zu bilden, der sich wie ein dünnes Gespinst auf den Straßen niedergelassen hatte.

Die Tierärztin fuhr entsprechend vorsichtig. Ich wollte sie auch nicht stören und schaute mir lieber die Gegend an. Einige Male gelang es mir, einen Blick auf das Meer zu erhaschen. Über der See lag ebenfalls ein kalter Dunst, und das Meer selbst sah aus wie ein grauer rollender Teppich.

Dundee kannte ich eigentlich als eine sehr quirlige und lebendige Stadt. Bei dieser Kälte allerdings ging alles ein wenig langsamer, und manchmal kam mir der Ort sogar wie ausgestorben vor. Zumindest der Teil, den wir durchquerten.

Maxine hielt schließlich bei der Leichenhalle, und wir stiegen aus.

Ich stellte meinen Kragen hoch. Selbst der geringste Wind hinterließ ein Beißen auf der Haut.

Als ich aufschloss, schaute ich mich um. Es war uns niemand gefolgt. Ich schaute in eine eiskalte Winterlandschaft und gegen einen Himmel, der allmählich eindunkelte.

Die Ärztin drückte die Tür auf. Sie warf mir noch einen schnellen Blick zu, bevor sie die Leichenhalle betrat. Ich sah die Besorgnis in ihren Augen und lächelte ihr zu. Sie sollte sich keine Sorgen machen. Außerdem taten Tote nichts.

Man geht automatisch leise, wenn man eine Leichenhalle betritt.

So erging es auch mir. Ich bewegte mich fast auf Zehenspritzen voran, und es dauerte nicht lange, da hatten wir den eigentlichen Totenraum betreten, in dem wie überall ein bestimmter Geruch vorherrschte, ob in der Weltstadt oder in einem kleinen Kaff. In einer Leichenhalle riecht es immer gleich. Angenehm war jedoch, dass es hier längst nicht so eisig war wie draußen.

»Jetzt bin ich schon zum dritten Mal an diesem Tag hier«, flüsterte Maxine mir zu. »das hätte ich mir gestern nicht mal träumen lassen. Aber so schnell kann es sich ändern.«

»Wem sagst du das.«

Danach sprachen wir nicht mehr und schritten schweigend auf den offenen Sarg zu. Es war niemand da, der sich an der Toten zu schaffen gemacht hatte. Sie lag so im Sarg, wie ich es von Maxine erfahren hatte.

Mein erster Blick fiel auf das Gesicht.

Ja, Maxine hatte nicht gelogen. Aus dem wachsbleichen Totengesicht wuchsen die kleinen Blumen, die weiß waren. Irgendwie passten sie zu der Leiche. Es waren kleine Lilien. Eine hatte sich sogar durch den Mund gedrängt. »Du siehst, John, dass alles stimmt, was ich dir gesagt habe.«

»Das hatte ich auch nicht anders erwartet.«

»Und wie sieht es mit einer Erklärung aus?«

Da konnte ich nur mit den Schultern zucken. Doch ich stellte Maxine eine Frage. »Hast du schon mal eine Blume aus dem Gesicht gezupft?«

»Nein, habe ich nicht. Wo denkst du hin? Ich habe mich nicht getraut, wie du dir vorstellen kannst.«

»Wat auch nur so dahingesagt.«

»Und was willst du tun, John? Eine Blume aus dem Gesicht zupfen oder aus dem Mund nehmen?«

»Hm. Letzteres wäre nicht schlecht.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Maxine schaute von der anderen Sargseite aus zu, wie ich nach der Blume fasste, die sich durch die Lippen gedrängt hatte. Mit den Fingerspitzen zupfte ich an den Blättern und war schon ein wenig verwundert darüber, wie fest sie am Blütenkelch hingen.

Als ich etwas mehr Kraft aufwandte, rutschte mir die Blume entgegen. Sie besaß einen recht langen Stängel, dessen Farbe man als hellgrün bezeichnen konnte.

Ich hob den rechten Arm und drehte den Stängel der Blume zwischen meinen Fingern. Maxine schaute mir dabei zu. »Ist sie denn normal?«, fragte sie leise.

»Ich denke schon.«

»Dann verstehe ich das umso weniger. Ich habe angenommen, dass diese Blüten nur normal aussehen und in Wirklichkeit etwas ganz anderes sind.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung.«

Ich streckte ihr die kleine Lilie entgegen. »Da, du kannst es selbst probieren.«

Erst wollte Maxine nicht. Dann überwand sie sich und nahm die kleine Blume. Sie drehte und wendete sie. Sie tastete sie ab und nickte, nachdem sie die Lilie gegen die Nase gehalten und gerochen hatte.

»Ja, da kann auch ich nichts Ungewöhnliches feststellen. Für mich ist sie eine normale Blume.«

»Kann sein.«

»Und was denkst du wirklich, John?«

Ich antwortete mit einer Frage. »Hast du etwas dagegen, wenn ich den Test mit dem Kreuz mache?« Maxine erschrak. »Kannst du das verantworten?«

»Ja. Und wir wollen schließlich erfahren, was dahinter steckt. Ich muss es tun. Ich will auf Nummer sicher gehen. Was hier passiert, kann man nicht als normal betrachten. Aus welcher Leiche wächst schon eine Blume? Das habe selbst ich bisher noch nicht erlebt.«

»Ja, dann mach es.«

Auch mir war nicht unbedingt wohl bei dieser Aktion, aber ich zögerte nicht mehr länger und holte mein Kreuz hervor. Zu spüren war nichts, als es auf meiner Handfläche lag. Es gab keinen Wärmeschub, der von ihm ausgegangen wäre, und das gefiel mir schon.

Ich näherte mich mit meiner Hand dem Gesicht. Wie oft ich diesen Test schon in meinem Leben durchgeführt hatte, konnte ich nicht zählen. Im Regelfall war immer etwas dabei herausgekommen. Sehr behutsam legte ich das Kreuz auf die Stirn des toten Mädchens, wobei das Gewicht meines Talismans die Blütenblätter zusammendrückte.

Und es passierte etwas. Ich hörte ein leises Zischen. Zugleich wölkte ein hellgrauer Rauch in die Höhe, der sich aus zittrigen Fäden bildete.

Ich ließ das Kreuz liegen. Bei ihm veränderte sich äußerlich nichts. Es hatte sich aber möglicherweise erwärmt, denn die Lilien blieben nicht mehr so wie sie waren.

Sie verfaulten der Reihe nach. Dabei verloren ihre Blütenblätter die weiße Farbe. Sie wurden mit fortschreitender Zeit immer grauer und unansehnlicher, bis sie so schwarz aussahen, als hätte das Feuer an ihnen genagt. Dabei verloren sie auch ihre Form. Sie kräuselten und drehten sich zusammen, wurden in ihrem Aussehen viel kleiner und starben ab.

Als ich mit der Zeigefingerspitze gegen die beiden Blumen auf der Stirn tippte, zerkrümelten sie zu Asche oder was immer es auch war. Selbst die anderen Lilien blieben in ihrer neuen Form nicht mehr liegen und wurden zu kleinen Aschehaufen.

Ich nahm das Kreuz wieder hoch und schaute Maxine an. Wie angewurzelt stand sie an der anderen Seite des offenen Sargs, nickte vor sich hin und flüsterte dann: »Perfekt, John.«

»Oh, das sagst du?«

»Ja, weil es so ist. Es ist perfekt. Etwas anderes fällt mir dazu nicht ein.«

»Wenn du es so siehst, schon. Wir haben den Beweis bekommen. Jetzt gilt es, nachzudenken.«

»Soll ich dich nach einer Idee fragen?«

»Wäre nicht schlecht, Max, denn mir schwirrt schon etwas durch den Kopf.«

»Und?«

»Es gibt da einen Dämon, der praktisch die Natur beherrscht. Er heißt Mandragoro und…«

»Den Namen hast du früher schon mal erwähnt.«

»Okay. Also dieser Mandragoro besitzt die Fähigkeit, die Natur zu manipulieren. Er greift zudem ein, wenn die Menschen einen zu starken Raubbau betreiben.«

»Und du meinst, dass er sich hinter diesem Phänomen verbirgt?«

Ich hob die Schultern. »Sagen wir so. Man kann es nicht ausschließen. Sicher bin ich mir nicht.«

»Und was ist dann mit dieser schwarzhaarigen Frau, die Carlotta im Wald gesehen hat?«

»Die werden wir finden.«

»Wenn das mal so einfach ist.«

Ich erwiderte nichts und schaute mir das Gesicht der Toten an.

Diese Daisy Corner war noch so verdammt jung gewesen. Sie hatte es nicht verdient, in diesem Alter zu sterben. Ich hatte die Blumen auf ihrem Gesicht gesehen, und dieser Anblick hatte mich nicht unbedingt erschreckt, denn da war ich anderes gewohnt.

Jetzt lagen die kleinen Aschehaufen auf der Haut. So sah das Gesicht etwas entstellt aus.

Ich änderte dies und blies die Asche weg. Max und ich schauten auf die normalen Gesichtszüge, aber wir sahen zugleich, dass sich die Farbe der Haut veränderte. Sie grünte etwas ein. Es war nur ein schwacher Schimmer, aber nicht zu übersehen.

»Mein Gott, John, was ist das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Spätfolgen, möglicherweise.«

»Kannst du dir vorstellen, dass sie erwacht und plötzlich aufsteht, um den Sarg zu verlassen?«

»Vorstellen schon, doch ich glaube nicht, dass es wahrscheinlich ist. Sie macht mir nicht den Eindruck eines weiblichen Zombies. Möglicherweise wird sich die Haut noch etwas stärker verändern, aber das ist auch alles. Diese Blumen haben etwas abgegeben. Vielleicht einen magischen Saft, was weiß ich.«

»Ja, möglich«, Max schüttelte sich. »Ich möchte sie jedenfalls nicht als lebende Leiche vor meinem Haus stehen sehen.«

»Ich glaube nicht, dass du diese Furcht haben musst. Auf der anderen Seite sage ich dir ehrlich, dass man nie wissen kann, was noch passiert, wenn schwarzmagische Kräfte mit im Spiel sind. Daran sollten wir immer denken.«

»Das tue ich schon die ganze Zeit über.«

»Ich hätte da noch eine Frage. Wir haben zwar über vieles gesprochen, aber nicht darüber, wie diese Daisy Corner gestorben ist. Weißt du Bescheid?«

»Ja.« Maxine schluckte. »Ob du es glaubst oder nicht. Sie ist erstickt.«

»Bitte? Woran?«

Maxine musste lachen. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Sie ist einfach erstickt. Sie hat weder eine Fischgräte verschluckt noch etwas anderes. Sie ist einfach in ihrem Bett erstickt, und kein Arzt konnte feststellen, wie das möglich gewesen ist. Man steht schlichtweg vor einem Rätsel.«

Für mich war es das zwar auch, aber ich ging davon aus, dass keine natürliche Ursache hinter dem Ableben des jungen Mädchens steckte. Daran hatte jemand gedreht. Möglicherweise die unbekannte Frau, die Carlotta im Wald getroffen hatte.

Als ich mich mit diesem Gedanke beschäftigte, durchfloss mich ein gewisses Unbehagen. Nicht, dass ich direkte Angst um das Leben des Vogelmädchens gehabt hätte, aber zu lange allein lassen wollte ich es auch nicht.

Von diesem Gedanken teilte ich Maxine nichts mit. Ich schaute weiterhin etwas versonnen auf die starre Gestalt im Sarg und nahm vorläufig Abschied von ihr.

Die Farbe der Haut hatte sich nicht verändert. Sie war nicht kräftiger geworden, aber sie hatte sich auch nicht zurückgenommen.

Daisy würde in diesem Farbton beerdigt werden, was sicherlich den Verwandten und Freunden auffallen würde, wenn sie die Tote noch mal sehen wollten.

»Ich schlage vor, dass wir jetzt zu dir fahren, Max.«

»Das hatte ich mir auch gedacht. Es wird gut sein, wenn du mit Carlotta redest. Sie kann dir sicherlich mehr über die Begegnung mit der Unbekannten erzählen.«

»Und ihr habt sie vorher nie hier im Ort gesehen?« Diese Frage stellte ich bereits an der Tür.

»Nein, das haben wir nicht.«

»Komisch.«

»Nein, John, das kannst du so nicht sagen. Sie ist aus der Kälte gekommen. Außerdem ist Dundee nicht eben eine Kleinstadt. Da kennt nicht jeder jeden.«

»Das weiß ich auch. Na ja, mal schauen, ob Carlotta noch etwas eingefallen ist.«

»Zumindest wird sie in ihrem Zimmer sitzen und über die Blume nachdenken.« Maxine schloss ab.

»Klar. Sie ist auch mein Problem.«

»Wieso?«

Wir gingen die paar Schritte zum Wagen. »Ich überlege, was mit ihr passieren wird, wenn es zu einer Berührung mit dem Kreuz kommt. Ob sie auch so verfault oder verbrennt?«

»Wünscht du es dir denn? Sie ist die einzige Spur, die wir noch haben.«

Neben dem Rover blieben wir stehen.

»Ich denke eher, dass diese Lilian gefährlich werden kann. Frag mich nicht nach dem genauen Grund. Es ist ein Gefühl, dem ich nachgehe. Aber ich möchte nichts ausschließen.«

Die Tierärztin sagte nichts. Sie holte den Schlüssel hervor und schloss den Wagen auf. Ich setzte mich wieder auf den Beifahrersitz.

»Das kann ich mir alles schlecht vorstellen«, sagte Maxine. »Es ist nichts passiert, als Carlotta die geschenkte Lilie mit nach Hause brachte. Sonst hätte ich das Mädchen auch nicht allein gelassen.«

»Dann wollen wir hoffen, dass es so geblieben ist.«

Maxine Wells startete den Wagen und fuhr los. Sie war jetzt weniger aufgekratzt oder optimistisch als draußen am Flughafen, und ich konnte mir vorstellen, dass mir nicht nur eine kalte Nacht bevorstand…

***

Carlotta hatte es in der Küche nicht mehr ausgehalten. Maxine blieb ziemlich lange weg. Eigentlich hätte sie sich Sorgen ihretwegen gemacht, aber sie dachte daran, dass sie John Sinclair abholte und da waren sie schon zu zweit. Außerdem hatte Maxine sie noch vom Flughafen aus angerufen und ihr erklärt, dass sie vielleicht vorher zur Leichenhalle fahren würden.

Wenn sie das taten, lag es auf der Hand, dass sie sich verspäten würden. So lange wollte Carlotta nicht in der Küche warten, und so machte sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.

Sie dachte daran, dass sie der Blume irgendwann Wasser geben musste. Inzwischen mochte sie das Gewächs. Sie würde es als Andenken in ihrem Zimmer stehen lassen, denn wenn sie es genau betrachtete, besaß die Lilie eine fragile Schönheit, der sie sich nicht entziehen konnte.

Zuerst warf sie einen Blick durch das Fenster. Im Haus war es warm, draußen jedoch nicht. Sie glaubte sogar, die eisige Kälte spüren zu können, die vor der Scheibe lauerte. Hinzu kam der immer dunkler werdende Himmel, der wie eine Kuppel über dem Gelände lag, die die Kälte noch tiefer drückte.

Sie stellte Musik an. Robby Williams sang. Er war ein Sänger, den sie mochte. Zwar nicht seine Allüren und Eskapaden, dafür seine Stimme und die Texte der Songs.

Wenn Carlotta Musik hörte, war das Bett immer der beste Platz für sie. Auch jetzt ließ sie sich rücklings darauf nieder. Den Kopf hatte sie allerdings zur Seite gedreht. So befand sich die geschenkte Lilie in ihrem Blickfeld.

Niemand hatte sie berührt. Sie stand immer noch an der gleichen Stelle und verschönerte den ansonsten kahlen Tisch. Ihr Blütenkelch war recht breit und nach außen hin weggedrückt. Einen Duft gab sie nicht ab – oder etwa doch?

Carlotta zog ein paar Mal durch ihre Nase tief Luft ein, denn ihr war etwas aufgefallen.

Doch ein anderer Geruch?

Noch blieb sie liegen und ließ sich von Robby Williams’ Stimme berieseln, aber sie intensivierte ihre Aufmerksamkeit auf die Geruchswahrnehmung, und sie nahm tatsächlich etwas Fremdes wahr.

Sie konnte nicht sagen, ob dieser Geruch von der Lilie stammte, denn bisher war sie ihr geruchlos vorgekommen, aber das hatte sich jetzt geändert.

Im Zimmer zog tatsächlich ein schwacher, aber trotzdem irgendwie stechender Geruch an ihrer Nase vorbei. Sie kannte ihn nicht.

Er war ihr völlig fremd, aber er machte sie misstrauisch, und sie wollte nach der Quelle suchen.

Das konnte sie schlecht vom Bett aus. Deshalb musste sie aufstehen und durch das Zimmer gehen.

War es doch die Blume?

Carlotta setzte sich hin. Zugleich merkte sie schon bei dieser so normalen Bewegung, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie fühlte sich wieder so schwindelig und hatte den Eindruck, beim Sitzen von einer Seite zur anderen zu pendeln.

Außerdem wurde ihr leicht übel!

Sie holte tief Luft, wollte durchatmen und sackte dabei keuchend nach vorn. Es klappte nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Zwar konnte sie einatmen, aber nicht tief durchatmen. Irgendwo in der Kehle blieb dieser Atemzug hängen.

Noch arbeitete ihr Gehirn normal, und das schickte ihr eine Botschaft. Es war für sie gefährlich, hier im Zimmer zu bleiben, denn sie hatte sich selbst eine Laus in den Pelz gesetzt.

Die Lilie!

Es gab keine andere Erklärung für sie. Das musste einfach von der Lilie herrühren.

Das Vogelmädchen sank wieder zurück ohne es zu wollen. Sie lag jetzt auf dem Rücken und spürte auch den leichten Druck der Flügel. Auf einmal fühlte sie sich so matt, als hätten all ihre Kräfte den Körper verlassen.

Was war das?

Carlotta kämpfte. Wieder holte sie tief Luft, und wieder schaffte sie es nicht, durchzuatmen. Alles war anders geworden. Etwas Fremdes und Böses hatte hier bei ihr Einzug gehalten. Sie blickte gegen die Decke, die eigentlich starr war. Für sie allerdings nicht, denn sie sah, dass sie sich bewegte. Wie in einer großen Welle liegend schwang sie hin und her.

Was war das nur?

Bisher hatte sich Carlotta gut unter Kontrolle gehabt. Nun aber bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie dachte auch nicht mehr an die Lilie, sondern nur daran, dass sie aus diesem verdammten Zimmer kam.

Das Vogelmädchen versuchte, sich in die Höhe zu stemmen.

Ja, sie kam hoch. Nur nicht so, wie sie es sich gedacht hatte. Es gab schon Probleme, gegen die sie ankämpfen musste. So glich ihr Aufbäumen schon einer Tat der Verzweiflung.

Atmen. Luft bekommen!

Es war nicht mehr möglich. Sie schaffte es nicht. Sie war fertig und einfach zu schwach. Außerdem sank sie wieder zurück, weil ihre Arme zu sehr zitterten.

Auf der Seite blieb Carlotta liegen. Wieder auf der linken, sodass sie die Blume sehen konnte, die nicht mehr so klar auf dem Tisch stand, denn die Umrisse verschwammen.

Atmen. Kraft schöpfen!

Es ging nicht mehr.

Jemand schien ihr einen feuchten Lappen in die Kehle gesteckt zu haben. Sie bekam keine Luft mehr, und in diesem schlimmen Augenblick erinnerte sie sich daran, wie Daisy Corner ums Leben gekommen war. Das Mädchen war erstickt!

Kein Arzt hatte sich vorstellen können, wieso das passiert war.

Carlotta dachte jetzt anders darüber. Bestimmt hatte Daisy Corner das gleiche Grauen durchlitten wie sie jetzt.

Ich muss raus! Ich muss hier aus diesem Zimmer weg! Die Gedanken explodierten in ihrem Kopf. Aber wie war dies bei einer derartigen Schwäche und Luftknappheit zu schaffen?

Sie war einfach zu kraftlos, um aufzustehen. Normal kam sie nicht aus dem Bett heraus. Das war sehr wichtig, denn sonst konnte sie es vergessen, zur Tür zu gelangen.

Es gab nur eine Chance für sie. Ich muss mich aus dem Bett rollen!, schoss es ihr durch den Kopf. Auf die Erde fallen lassen und dann versuchen, zum Ausgang zu robben.

Sie fing an.

Luft brauchte sie.

Ihr Atem glich nur noch einem Keuchen. Sie wollte aber nicht aufgeben und kämpfte weiter. Mit den Händen krallte sie sich im Betttuch fest. Sie wollte sich so weiterschieben und zumindest erst mal die Bettkante erreichen.

Es ging. Leider nur Millimeter um Millimeter, aber auch damit musste sie sich zufrieden geben. Die kleine Welt um sie herum drehte sich vor ihren Augen. Wenn sie einatmen wollte, hörte sie nur ein krächzendes Keuchen.

Dann spürte sie die Bettkante unter sich. Noch eine letzte kleine Drehung, und es war geschafft.

Sie fiel.

Nicht tief. Trotzdem schlug sie hart auf, und das auch noch mit dem Kopf. Der Teppichboden dämpfte zwar den Aufprall ab, aber es funkelte schon vor ihren Augen etwas auf wie Blitze beim Gewitter.

Sie blieb liegen. Das Knie tat ihr ebenfalls weh, doch das störte sie nicht. Sie musste weiter. Der Geruch hatte sich immer mehr verstärkt, und es wurde von Sekunde zu Sekunde problematischer, überhaupt Luft zu bekommen.

Die Luftröhre in der Kehle musste verstopft sein, und wenn sie wieder versuchte, einzuatmen, dann überkam sie ein würgendes Gefühl, sodass sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen.

Das klappte auch nicht. Ebenso wenig wie das normale Atmen.

Hinzu kam noch etwas.

Eine große Panik hatte sie erfasst. Und die sorgte dafür, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Vor ihren Augen verschwamm die kleine Welt.

Verzweifelt wälzte sich Carlotta auf den Rücken. Was sie hier erlebte, hatte sie noch nie zuvor durchlitten. Es war einfach grauenhaft und auch nicht zu erklären.

Sie versuchte alles. Jede Bewegung wurde aus der Verzweifelung geboren. Sie drückte ihren Rücken hoch, sodass ihr Körper eine Brücke bildete. Das jedoch nur für einen Moment, denn sehr schnell sackte sie wieder zusammen und blieb keuchend liegen.

Die weit geöffneten Augen waren gegen die Decke gerichtet.

Noch vor wenigen Sekunden hatte sie geschwankt, aber diese Bewegung gab es nicht mehr. Außerdem war es ihr nicht möglich, noch etwas zu erinnern, denn zwischen ihr und der Decke tanzten schwarze und rote Inseln wie dicke Flecke. Ihre gesamten Sinne gingen verloren. Aus Carlotta war ein zuckendes Bündel geworden, das schrie, keuchte und jammerte.

Luft!

Jede Faser ihres Körpers schrie danach. Den Mund hatte sie weit geöffnet, aber der Widerstand in ihrer Kehle verschwand nicht.

Dann veränderte sich ihr Zustand.

Carlotta lag zwar noch auf dem Boden, doch es kam ihr vor, als würde sie über ihm schweben. Sie war so wunderbar leicht geworden. Diese Leichtigkeit war ihr nicht unbekannt. Sie erlebte sie immer dann, wenn sie ihre Flügel ausbreitete und davonflog.

So hatte sie sich schon oft aus einer schlimmen Situation gerettet.

Aus eigener Kraft, auf die sie immer so stark vertraut hatte.

Aus eigener Kraft… Hier nicht!

Das Zimmer war zu einer tödlichen Falle geworden. Und sie selbst hatte den Tod hineingebracht.

Abermals versuchte sie es mit einem heftigen Atemzug. Sie wollte die Luft in ihre Lungen drücken, aber sie schaffte es nicht und hörte nur ein röchelndes Krächzen und dazwischen ebenfalls schreckliche Laute, die auch von einem Tier hätten stammen können.

So leicht war sie, so herrlich leicht. Eine andere Kraft hielt sie gepackt und schwemmte sie der Decke entgegen.

Ist der Himmel tatsächlich oben?, fragte sie sich. Fliege ich zu den Engeln? Kommt jetzt der lange, lange Tunnel, durch den ich an das Ziel gelange?

Carlotta fühlte sich nur noch glücklich…

***

Maxine Wells hatte den Range Rover in die Garage gefahren.

Ich nahm meine Tasche, stieg aus dem Wagen und verließ die Garage vor der Tierärztin.

Es war richtig dunkel geworden. Aber ich sah auch den runden Mond am Himmel, der wirkte wie ein Bullauge aus gelblichem Eis.

Lichter schimmerten in der Nacht. Selbst die kamen mir kalt vor.

Das Haus der Tierärztin stand zwar nicht einsam, aber sie wohnte auch nicht in einer kompakt bebauten Umgebung. Wer hier sein Haus hatte, der hatte zugleich ein großes Grundstück dazugekauft, und das war bei Maxine Wells ebenfalls der Fall.

Sie brauchte es auch, denn dem Haus angeschlossen und angebaut war ihre Praxis. Dort gab es auch die Ställe, in denen oft kranke Tiere untergebracht waren.

Das Grundstück vor dem Haus war flach. Auch dort hatte der Frost seine Spuren hinterlassen und jeden Grashalm überzogen.

Das Außenlicht brach sich in zahlreichen Eiskristallen, die aussahen wie Diamanten.

Ich hörte, wie die Garagentür zufiel. Dann näherten sich mir die Schritte der Tierärztin.

Sie nickte mir zu. »So, willkommen zu Hause, John.«

Ich musste lachen und nickte dazu. »Irgendwie stimmt das schon. Dundee ist beinahe ein zweites Zuhause für mich.«

»Und dadurch hat sich mein Leben auch verändert«, erklärte Maxine. »Nicht, dass ich meinem Beruf nicht mehr nachgehen würde, aber seit dem ersten Fall passierte immer mehr an ungewöhnlichen Vorfällen, für die kein normaler Mensch eine Erklärung geben kann.«

»Dann hältst du mich für unnormal?« Sie tippte mir gegen die Brust. »Auf eine gewisse Art und Weise bist du das schon.«

»Danke, ich habe verstanden.«

»Dann lass uns reingehen.«

Sie schloss auf und betrat das Haus. Carlotta war da, und sie hatte auch das Licht im Flur brennen lassen.

Es war sehr still im Haus. Eigentlich nicht ungewöhnlich, aber Carlotta war schließlich da und hätte uns hören müssen. Es kam aber keine Reaktion.

Als wir beide unsere Jacken abgelegt hatten und meine Reisetasche in einer Ecke stand, sprach ich Maxine an.

»Ich will ja nichts schwarz malen, doch es wundert mich schon, dass wir von Carlotta nichts hören.«

»Stimmt.«

»Mehr sagst du nicht?«

Sie winkte ab. »Hör auf, daran denke ich schon seitdem wir das Haus betreten haben.« Maxine ging einige Schritte vor und rief mit lauter Stimme den Namen ihrer Ziehtochter.

»Carlotta! Bitte, Carlotta, wo bist du? Kannst du dich nicht mal eben melden?«

Es blieb still, und das beunruhigte mich.

»Sie hält sich bestimmt in ihrem Zimmer auf, John. Da kann sie eingeschlafen sein.«

»Okay, schauen wir nach.«

Ich stand noch immer hinter Maxine und überholte sie auch auf dem Weg zum Ziel nicht. Sie hatte es plötzlich eilig. Ich sah die halb geöffnete Tür schon, bevor sie von Maxine ganz aufgestoßen wurde.

Eine Sekunde später hörte ich einen Schrei, der nur aus purer Verzweifelung geboren werden konnte…

***

Die Kälte hielt den Wald umklammert wie ein eisiges Geflecht.

Nichts war zu hören in der Stille des Abends. Nur hin und wieder ein Knacken, wenn der starke Frost es geschafft hatte, Äste zu brechen, die durch die Kälte schwach geworden waren.

Das Gebiet erlebte eine winterliche Leichenstarre. Jedes Lebewesen, das sich innerhalb des Waldes befand, hatte sich zurückgezogen und hoffte, die Kälte zu überstehen, was nur den gesunden Tieren gelang, wodurch es in kalten Wintern stets zu einer natürlichen Auslese kam.

Doch es gab eine Bewegung im Eiswald.

Sie war nur nicht so schnell zu erkennen. Jemand musste schon genau Bescheid wissen und sehr gut hinschauen, um diese Bewegung überhaupt wahrzunehmen.

Sie war fließend, und sie war darauf bedacht, eine Strecke zu finden, auf der nicht so viele Hindernisse lagen.

Dunkel war der Wald. Gelblich weiß schimmerte das Auge des Mondes, der sein kaltes Licht verteilte. Es tupfte gegen das Geäst der Bäume und sorgte für eine fahle Helligkeit, in der sich niemand wohl fühlen konnte. Die Bewegung blieb. Sie war sehr gleichmäßig, und wer sich auf sie konzentrierte, der hätte zwischen den Bäumen eine grauweiße Gestalt erkannt, die wie ein Eisgespenst wirkte.

Es war Lilian, die zu dieser Zeit den Wald durchquerte. Auch jetzt trug sie nur ihr schlichtes, langes weißes Kleid. Dabei ging sie so vorsichtig, dass sich der Stoff nicht im Unterholz verfing. Sie war wieder unterwegs, und hielt in ihren Händen eine Lilie…

***

Noch nie zuvor hatte ich Maxine Wells so schreien gehört. Es war ein Ausdruck einer schon irren Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit darin enthalten, und das Echo hing noch in der Luft, als ich ebenfalls das Zimmer erreichte.

Mit einem Blick erfasste ich, was hier geschehen war.

Carlotta lag rücklings auf dem Boden. Neben ihr kniete Maxine.

Sie bewegte sich nicht und starrte nur nach unten.

»Tot… sie ist tot, John …«

Maxine hatte mit einer Stimme gesprochen, die ich noch nie von ihr gehört hatte. Alles in der Tierärztin schien abgestorben zu sein.

Hatte Maxine tatsächlich Recht? War das Vogelmädchen Carlotta tot? Alles wies darauf hin, und ich spürte in diesen so schrecklichen langen Augenblicken, dass mir die Kehle eng wurde. Ich hätte nicht sprechen können, auch wenn ich es gewollt hätte. Es stürmte auf mich ein. Ich dachte daran, dass Lady Sarah Goldwyns Tod noch nicht so lange zurücklag, und jetzt sollte es wieder jemanden aus meinem Freundeskreis erwischt haben?

Wie die Leiche des jungen Mädchens im Sarg, so steif lag Carlotta auf dem Boden.

Maxine konnte nicht mehr sprechen. Sie war eine hübsche Frau, doch wer jetzt in ihr Gesicht schaute, der hätte sich gruseln können, so sehr hatte sich der Ausdruck darin verändert.

Lief hier gerade alles normal ab? Hier hatte niemand die Zeit langsamer vergehen lassen. Dennoch kam es mir so vor. Ich wusste nicht, was mit meinen Sinnen geschehen war. Ich nahm alles überdeutlich wahr, und zu den Sinnen gehörte auch das Riechen.

Ich sog die Luft bewusst und intensiv ein.

Etwas stimmte nicht…

Was es genau war, stand für mich in den Sternen… Aber dieser sehr feine, schwer wahrnehmbare Geruch! Er war anders, er unterschied sich von allen mir bekannten Gerüchen. Ich kannte ihn nicht in diesem Haus, in dem ich schon öfter zu Gast gewesen war. Im Anbau und in der Praxis roch es nach Tier. Hier aber hatte sich ein Geruch ausgebreitet, mit dem ich schon meine Probleme hatte.

Angesichts der Vorkommnisse vergaß ich ihn zunächst und erreichte endlich Maxine und das Vogelmädchen.

Neben den beiden sank ich in die Knie.

Die Tierärztin wollte etwas sagen. Es war ihr nicht möglich. Sie hob nur in einer hilflosen Bewegung die Schultern. Ich hatte Verständnis für diese Geste, denn ähnlich hatte ich mich beim Tod meiner Eltern und bei dem von Lady Sarah auch gefühlt.

Dann schaute ich in das Gesicht des Vogelmädchens. Es war so bleich. Der Mund stand offen. Carlotta hatte Luft holen wollen, aber sie hatte es nicht mehr geschafft.

Neben mir erhob sich Maxine. Sie ging zum Fenster und öffnete es. Wahrscheinlich war auch ihr der fremde Geruch aufgefallen. Ich schaute ihr kurz nach und sah, dass sie leicht schwankte.

War Carlotta tot?

Als mich der erste kalte Schub erreichte, hatte ich mich bereits nach unten gebeugt und meine Lippen auf Carlottas Mund gepresst. Ich wollte, ich musste es einfach versuchen.

Maxine Wells stand neben dem Fenster und schaute mir zu. Sie war unfähig sich zu bewegen. Aber sie hatte die Hände zusammengeballt und drückte mir sicherlich die Daumen.

Ich legte alles hinein, was ich aus einem Rettungskursus wusste.

Ich versuchte es mit Herzmassage. Blies dann wieder Atem in den Mund des Vogelmädchens und erinnerte mich daran, dass es auf Grund einer genetischen Veränderung eine viel größere Lunge besaß als ein normaler Mensch. Vielleicht gab es noch eine Chance.

Der Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht, aber ich gab nicht auf und kämpfte weiter um Carlottas Leben. Innerlich schickte ich Stoßgebete wo immer auch hin. In diesen Augenblicken hätte ich sogar mit Asmodis paktiert, nur um das Leben des Vogelmädchens zu retten.

Ein Zucken, ein leises Stöhnen…

Im ersten Moment war ich überrascht und schaute mich um, ob Maxine das Geräusch von sich gegeben hatte. Nein, sie bewegte sich nicht und schaute nur starr in unsere Richtung.

Wenn sie nicht und ich ebenfalls nicht, dann…

Mein Herz schlug schneller vor Freude. Ich jubilierte innerlich, als sich das Stöhnen wiederholte und danach in ein unregelmäßiges Atmen oder Schnappen nach Luft überging.

Sie lebte!

Mir saß die Kehle zu. Ich hatte mich in den letzten Minuten verdammt angestrengt, doch nun fühlte ich mich schwindelig, auch vor Erleichterung. Und es war ein Glücksgefühl dabei, das stark genug war, um mich sogar am Sprechen zu hindern. Ich brauchte nicht zu reden, denn auch Maxine hatte endlich mitbekommen, was hier passiert war.

»Sie lebt!«

Die Worte waren kaum zu verstehen, weil sie sich wie ein gellender Schrei anhörten. Die Tierärztin bewegte sich noch immer nicht von ihrem Platz weg, sie schüttelte nur den Kopf und schien nicht in der Lage zu sein, das zu glauben.

Ich nickte ihr zu.

»Mein Gott!« Jetzt flüsterte sie nur. »Ich kann es nicht glauben. Es ist… es ist ein Wunder.«

So leicht geschehen Wunder nicht. Hier spielten andere Faktoren eine Rolle, aber im Prinzip hatte sie Recht. Carlottas Erwachen kam schon einem kleinen Wunder gleich.

Und es ging weiter. Für uns war es eine Freude zu sehen, wie sich Carlotta erholte. Ich wollte auch nicht mehr, dass sie liegen blieb und stützte sie ab, damit sie in eine sitzende Haltung kam. Ich legte ihr einen Arm gegen den Rücken und schaute zu, wie sie den Kopf bewegte und dabei hustete.

»Du schaffst es«, flüsterte ich. »Du musst nur ruhig sein. Und keine Angst mehr, wir sind bei dir.«

Das Vogelmädchen hatte mich gehört. Jetzt nickte es, und wieder überkam es ein starker Hustenanfall.

Das musste sein. Es hörte sich nur schlimm an, wie Carlotta zwischendurch nach Luft schnappte. Das Geräusch glich schon mehr einem Röhren. Sie tastete auch nach ihrem Hals, als wollte sie irgendetwas Störendes aus ihm hervorpressen.

Maxine Wells hatte es nicht mehr an ihrem Platz gehalten. Sie kniete jetzt neben mir und streichelte Carlottas tränennasse Wangen. Die Hustenanfälle hatte ihr die Tränen aus den Augen gedrückt, und noch immer atmete sie nicht normal.

Aber sie wollte sprechen. Sie tat es. Nur hatten wir Mühe, das eine Wort zu verstehen.

Bei der dritten Wiederholung hatten wir endlich begriffen.

Carlotta hatte Durst.

Maxine schnellte hoch. »Warte, ich hole dir etwas aus der Küche.«

Ihre Ziehtochter nickte. Dann machte sie Anstallten, sich zu erheben. Es fiel ihr noch schwer, und so half ich ihr dabei, auf die Beine zu kommen.

»Sessel…«, keuchte sie.

»Sehr wohl, Madam.«

Verdammt, ich spürte eine irre Freude in mir. Hätte ich einen Spiegel gehabt, dann hätte ich auch den Glanz in meinen Augen gesehen. Es war für mich noch immer nicht so richtig zu begreifen.

Ich half ihr dabei, sich in den Sessel zu setzen. Für einen Moment schloss sie die Augen, und wieder überkam sie ein Hustenanfall.

Maxine kehrte zurück. Ein Glas war mit Wasser hoch gefüllt.

»John, was hast du gemacht?«

»Keine Sorge, sie wollte es so.«

Ich empfing von ihr noch einen leicht ärgerlichen und ungläubigen Blick, dann reichte sie Carlotta das Glas.

Das Trinken fiel ihr noch schwer. Zwar konnte sie das Glas zum Mund führen, doch dabei schwappte das Wasser über. Ich half ihr, und sie konnte endlich trinken.

»Okay, Carlotta, es ist okay. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wir bleiben jetzt bei dir«, versprach Maxine. »Ich schließe nur eben das Fenster. Es wird sonst zu kalt.«

»Nein, bitte nicht.«

»Wieso nicht?«

»Lass es offen!«

Irgendetwas war, das uns unbekannt war und unter dem Carlotta litt.

»Ist es dir denn nicht zu kalt?«

»Nein, Max, nein. Es geht auch nicht um die Wärme.« Sie nahm wieder einen Schluck Wasser. »Es ist etwas anderes, dass mich stört und sich hier im Raum ausgebreitet hat.«

»Was denn?«

»Der Geruch!«

Ich war plötzlich wieder alarmiert und dachte daran, dass auch mir der Geruch beim Eintreten aufgefallen war.

Maxine hatte es noch nicht richtig begriffen, deshalb drehte sie mir den Kopf zu und schaute mich fragend an.

»Es stimmt«, flüsterte ich. »Ich habe ihn auch wahrgenommen.«

»Aber ich nicht, John. Was ist das für ein Geruch?«

Da musste ich passen. »Erklären kann ich ihn dir nicht. Ich habe ihn noch nie gerochen, doch er ist alles andere als gut für einen Menschen. Das hat man bei Carlotta gesehen, und wenn mich nicht alles täuscht, ist er der Grund für Daisys Tod gewesen. Wären wir nicht rechtzeitig erschienen, wäre auch Carlotta erstickt.«

Während meiner Erklärung waren die Augen der Tierärztin immer größer geworden. Sie schaffte es auch nicht mehr, den Mund zu schließen. Sie konnte wirklich nur staunen, und ich merkte, dass sie zu zittern begann. Sie hatte begriffen.

»Die Blume, nicht wahr?«

»Genau.«

Maxine überlegte einen Moment. Ich merkte, dass sie dann aufspringen wollte, um die Blume zu packen, doch mein scharfer Ruf hielt sie zurück.

»Lass es sein!«

»Warum?«

»Weil es besser ist. Du weißt nicht, was alles in der verdammten Blüte steckt.«

Maxine blieb nicht nur stehen, sie wich sogar etwas zurück und überließ mir das Feld.

Ich ging auf den Tisch mit dem ungewöhnlichen Objekt zu. In der Leichenhalle hatte ich den Geruch nicht wahrgenommen. Möglicherweise hatte er da schon seine »Pflicht« getan, wie auch immer.

Nicht aber hier.

Die weiße Lilie sah so harmlos aus, aber das war ein Irrtum. Von ihr ging etwas aus, das auch mich erwischte. Diesmal sehr stark, da ich mich ziemlich nah bei dieser Blume befand. Den Mund hielt ich geschlossen, so drang mir ihr Duft in die Nase ein, und da hatte ich den Eindruck, als würde er meinen Atem stoppen. Etwas war plötzlich verstopft. Ich erlebte auch ein leichtes Schwindelgefühl und ging unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Was ist passiert, John?«

»Die Blume, Max. Sie hat es wirklich in sich.« Ich schüttelte den Kopf. »Egal, ich werde mich um sie kümmern.«

Das Kreuz schützte mich zwar nicht vor dem Geruch, aber es gab mir Auftrieb. Ich hielt den Atem an. Würde das Gleiche passieren wie in der Leichenhalle? Ich ging davon aus, dass auch diese Lilie verdorren würde.

Von Maxine und Carlotta wurde ich beobachtet. Die Tierärztin hatte beschützend ihren Arm um Carlotta gelegt.

Gut und sicher lag das Kreuz aus geweihtem Silber in meiner Hand. Ein verlässlicher Partner, den ich jetzt näher an die Lilie heranführte. Sie war im Vergleich zu denen aus der Leichenhalle recht groß.

Die Blume spürte etwas. Ich hielt für einen Moment den Atem an, als ich ihre Reaktion bemerkte. Die Blütenblätter bogen sich zur Seite, als wollten sie dem Kreuz aus dem Weg gehen. Sie spürten genau, was auf sie zukam, deshalb versuchten sie auszuweichen.

Ich ließ es nicht zu.

Meine Hand mit dem Kreuz war schneller. Außerdem wollte ich dem verdammten Geruch entgehen.

Plötzlich zuckte die Lilie wie ein Lebewesen, dass die Nähe eines Feindes spürt. Die Blütenblätter wellten sich auf und nieder. Sie drifteten zur Seite, und es hätte mich nicht gewundert, wenn ich einen Schrei aus der Lilie kommend gehört hätte.

Das traf natürlich nicht zu. Aber die Blätter versuchten auch weiterhin auszuweichen.

Dagegen hatte ich etwas.

Kreuz und Blume trafen zusammen.

Es war vorbei mit der Gegenwehr der Lilie. Sie bekam die gesamte Kraft des Kreuzes zu spüren. Zuerst sah es so aus, als würde sie sich aufrichten. Die Blütenblätter drückten sich tatsächlich hoch, aber nur, um ein letztes Mal zu demonstrieren, wie machtvoll sie eigentlich waren.

Doch ihre Macht wurde ihnen genommen!

Ein helles Licht umtanzte nicht nur das Kreuz. Es breitete sich um die Lilie herum aus, erfasste die Blütenblätter und plötzlich schlugen kleine Flammen aus ihnen hervor.

Es ging so schnell, dass ich unwillkürlich zurückzuckte, um mich zu schützen.

Ein widerlicher Geruch schwebte gegen meine Nase, der mir abermals den Atem raubte. Ich brauchte nicht mehr so nah an der Blume zu sein. Aus einiger Entfernung beobachtete ich, wie sie verbrannte. Die Blüten sanken zusammen, und sie waren dabei längst schwarzgrau geworden.

Im nächsten Augenblick lösten sie sich auf. Sie zerfielen, und als Staubfahnen sanken sie auf den Tisch.

Hinter meinem Rücken hörte ich Klatschen. Der Beifall stammte von Maxine Wells.

Ich drehte mich um. Sie klatschte noch mal und sagte: »Das war erste Klasse, John. Du hast einen Killer vernichtet.«

»Jetzt, da du das sagst, kommt es mir auch so vor.« Ich schüttelte den Kopf. »Fassen kann ich es noch immer nicht.«

»Das war eine Mörderblume, John.«

»In der Tat.«

»Und sie sorgte dafür, dass Menschen ersticken. Bei Daisy Corner haben wir den grausamen Erfolg gesehen. Bei Carlotta hätte es fast geklappt. Es entwickelt sich wohl zu einer Serie.«

Maxine schüttelte heftig den Kopf. »Genau das will ich nicht!«, flüsterte sie. »Es ist einfach…«

Carlotta ließ sie nicht ausreden. »Niemand kümmert sich darum, was du willst oder was du nicht willst, meine Liebe. Hier wird mit ganz anderen Karten gespielt.«

»Und mit welchen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Es gibt einen Joker«, sagte ich. »Und du kennst ihn, Carlotta.«

Sie blickte mich an, ohne dass sie etwas sagte. Schließlich nickte sie. »Ja, die schwarzhaarige Frau. Das erwachsene Schneewittchen, denke ich.«

Ich lächelte über diesen Vergleich. »Schneewittchen ist gut. Fehlen nur noch die sieben Zwerge. Aber wie ich die Geschichte kenne, war Schneewittchen eine positive Person und niemand, der mordete oder morden ließ. Da ist diese… wie hieß sie noch gleich?«

»Lilian«, sagte Maxine.

»Genau.«

»Lilian«, fuhr Maxine in ihrer Antwort fort, während sie zugleich den linken Zeigefinger hob, »denkt mal über die Namensähnlichkeit nach. Da gibt es eine mörderische Lilie, und die Frau nennt sich Lilian. Wenn es da keine Brücke gibt, will ich ab morgen nur noch die Straße fegen.«

»Stimmt.« Mehr wollte ich zunächst nicht sagen, da ich über den Namen nachdenken musste.

Carlotta kam mir zuvor. Sie hatte bisher in ihrem Sessel gehockt.

Nun stand sie auf. »Eine Lilie«, flüsterte sie und schaute dabei zu Boden. »Kann es sein, dass diese Blume eine besondere Bedeutung hat? Warum nimmt sie keine Tulpe, Nelke oder Rose?«

Sie selbst konnte sich die Antwort nicht geben. Maxine Wells hatte damit auch Probleme, und so blieb alles an mir hängen.

Ich hatte mir mittlerweile schon den Kopf darüber zerbrochen und glaubte auch, so etwas wie ein Antwort gefunden zu haben.

Nach einem tiefen Atemzug gab ich sie auch. »Die Lilie war neben der Rose die beliebteste Blume des Altertums, wenn ich mich recht erinnere. Man schrieb ihr eine symbolische Bedeutung zu. Vor allen Dingen im christlichen Sinne, wie ich meine. Die Lilie wuchs angeblich unter dem Kreuz, an dem Jesus hing. Sie ist zugleich das Abzeichen der Pfadfinder, und der Sage nach wird sie auf den großen Antichrist hinweisen. Wenn sie nicht mehr blüht oder es sie nicht mehr gibt, ist das Ende der Welt nahe.« Mehr wusste ich über diese Blume nicht zu sagen, und ich sah, dass Carlotta und Maxine nickten, als wollten sie mir zu verstehen geben, dass sie alles verstanden hatten.

»Dann ist das ja eine gute Blume«, fand Carlotta.

»Im Prinzip schon, wenn man ihre Symbolik bezeichnet.«

»Aber bei uns hat sich alles umgedreht.«

»Auch das.«

»Und warum?«

Wir konnten ihr keine Antwort geben. Nur wussten wir, wer sie kannte, und das sagten wir ihr auch.

»Du wirst wirklich Lilian fragen müssen, um die Antwort zu erhalten.«

Das Vogelmädchen schluckte und lächelte schief. »Nein, die wird sie mir nicht geben. Sie wird mich hassen. Ich glaube bestimmt, dass sie weiß, dass wir ihre Blume zerstört haben, und deshalb wird sie weiterhin auf meiner Spur sein. Sie braucht noch mehr Tote, denke ich. Leichen. Menschen, die durch ihre Blume erstickt sind.«

Carlotta schüttelte sich. »Ist das nicht furchtbar?«

Da konnten wir ihr nur zustimmen.

»Aber du hast jetzt einen Schutz«, sagte Maxine. »Ich denke nicht, dass diese Person oder Unperson uns so leicht überlisten kann. Da werden wir schon etwas dagegen setzen.«

»Und was?«

Ein kalter Windstoß fuhr durch das offene Fenster in das Zimmer hinein. Das erinnerte uns wieder daran, dass das Fenster nicht geschlossen war. Ich ging hin, um es zuzudrücken.

Natürlich fiel mein Blick dabei nach draußen in den winterlichen Garten. Der harte Frost hatte auch hier seine Spuren hinterlassen.

Kaltes Mondlicht beschien den Rasen und ließ das mit Raureif überzogene Gras funkeln. Der Himmel sah aus wie eine kalte düstere Wand, aus der nur ein kreisrundes gelbes Loch gebohrt worden war.

Bäume und Sträucher bewegten sich nicht. An ihnen klebte das Eis in einer dicken Schicht. Sie waren schwer geworden, und ein paar Äste waren unter dem Druck der Schneemasse abgebrochen.

Kälte und vom Meer kommende Feuchtigkeit hatten zudem für einen leichten Dunst gesorgt, der über allem schwebte und der Landschaft eine gewisse majestätische Stille verlieh.

Nicht überall bot sich mir ein Bild der Erstarrtheit!

Am Rande des Grundstücks sah ich eine Bewegung. Zunächst glaubte ich, dass mir der Dunst einen Streich gespielt hatte. Ich zwinkerte mit den Augen und schaute genauer hin.

Nein, es war keine Sinnestäuschung. Am Rand bewegte sich wirklich jemand entlang. Und es war auch kein Geist, sondern ein Mensch, der trotz der Kälte nur ein helles Kleid trug.

Ich zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Es war genau die Frau, von der wir gesprochen hatten.

»Lilian ist hier!«, flüsterte ich…

***

Es gibt die berühmte Ruhe vor dem Sturm, und die erlebte ich auch hier. In den folgenden Sekunden schien das Schweigen der Natur auch von diesem Zimmer Besitz ergriffen zu haben. Niemand sagte ein Wort. Maxine und Carlotta mussten erst verdauen, was ich gemeldet hatte.

Ich drehte mich nicht zu ihnen um, sondern beobachtete das Geschehen weiter. Welchen Weg diese Peson einschlug oder einschlagen wollte, war nicht zu sehen. Sie stand jedenfalls am Rand des Grundstücks und wartete ab.

Maxine Wells hatte als Erste ihre Starre verloren. Sie kam zu mir und fragte nur: »Wo?«

Ich deutete in eine bestimmte Richtung.

Sie schaute hin, suchte noch einen Moment und nickte. »Ja, das muss sie sein.«

Auch Carlotta hatte die Antwort gehört. Wir hörten noch ihren heftigen Atemstoß, dann drängte sie sich zwischen uns und brauchte nicht lange zu suchen.

»Mein Gott, das stimmt. Sie ist da. Himmel, ich… ich …« Es verschlug ihr die Sprache, was nur zu verständlich war.

»Sie muss gemerkt haben, was passiert ist«, flüsterte mir die Tierärztin zu.

»Das denke ich auch.«

»Und was hast du vor?«

»Erst mal nichts. Sie wartet, wir warten. Aber sie weiß jetzt, dass Carlotta nicht allein steht.«

»Sollen wir hin?«

»Wir?« Ich lachte. »Nein, das ist eine Sache für mich!«

Ich hatte die Antwort sehr entschieden gegeben und sah, dass Maxine zusammenzuckte. Ich kannte sie. Ich kannte auch ihren Mut, doch der war in dieser Situation fehl am Platze.

»Ihr haltet hier die Stellung. Ich versuche, so nahe wie möglich an sie heranzukommen.« Nach dieser Antwort hängte ich mir das Kreuz wieder um. Diesmal jedoch hing es außen vor meiner Brust.

Dann kletterte ich aus dem Fenster, was kein Problem war. Es war mir zudem egal, ob man mich beobachtete oder nicht. Ich wollte einfach nur an sie heran.

Sie bewegte sich nicht, sodass ich nicht wusste, ob sie mein Klettern überhaupt wahrgenommen hatte.

Maxine dachte in diesem Augenblick zum Glück praktischer. Sie verschwand für einen Moment vom Fenster und kam schnell wieder zurück. »Hier, deine Jacke.«

»Danke.«

Sie war wichtig. Ich sah mich als normalen Menschen an. Ganz im Gegensatz zu der Person, die in der Kälte so dünn angezogen auf mich wartete. Tat sie das wirklich? Wollte sie mich locken?

Wollte sie sich stellen? Hatte sie das vielleicht gespürt, dass ihr Geschenk nicht mehr existierte? Da war alles möglich, und ich wollte sie fragen. Ich würde mich nicht provozierend verhalten, deshalb streifte ich nach den ersten Schritten die Kette über den Kopf und steckte das Kreuz wieder in meine Tasche.

Der Rasen war hart gefroren. Jeden Grashalm hatte es erwischt.

Da kam mir der Boden unter meinen Füßen wie ein widerborstiger Teppich vor.

Der Abend war so still wie sonst nur die Nacht. Die Kälte schien alles Leben verscheucht zu haben.

Lilian wartete auf mich wie eine Figur. Der leichte Dunst umschmeichelte sie und schien an ihr festzukleben.

Das schwarze Haar hob sich deutlich ab. Von ihrem Gesicht sah ich nicht viel, nur der Körper war präsent. Ob sie eine Lilie in der Hand hielt, konnte ich auch nicht erkennen.

Etwas rieselte meinen Rücken hinab. Es war schon seltsam. Ich schwitzte trotz der Kälte, die mich umfing. Es war die innere Spannung, die dafür sorgte.

Lilian schätze ich als Feindin ein, aber ich wusste nicht, wie stark sie tatsächlich war. Die Blumen hatten dem Kreuz nicht widerstanden. Nun war ich gespannt, wie Lilian darauf reagieren würde.

Die Hälfte der Strecke hatte ich bereits geschafft. Noch immer bewegte ich mich über gefrorenes Gras hinweg. Allmählich drang bei mir die Überzeugung durch, dass ich es schaffen konnte und sehr nahe an sie herankam.

Von wegen!

Sie wusste genau, was sie tat. Es war schon überraschend für mich, als sie den rechten Arm anhob, als wollte sie mich grüßen.

Dann drehte sie sich auf der Stelle herum. Für einen Moment wandte sie mir den schutzlosen Rücken zu. Sekunden später war sie nicht mehr zu sehen. Da hatte sie der eisige Dunst verschluckt.

Ich beeilte mich und lief schneller, weil ich herausfinden wollte, wohin sie ging. Es war nicht möglich. Sie hatte ihren Vorsprung schon zu stark ausgeweitet.

Wenig später stand ich am Rand des Grundstücks, ballte die Hände vor Zorn, denn Lilian hatte sich abgesetzt. Ich glaubte, sie noch über eine freie Fläche laufen zu sehen, doch da konnte ich mich auch getäuscht haben. So blieb mir nichts anderes übrig, als mir die Richtung zu merken, in die sie gelaufen war.

»Keine Sorge, ich kriege dich schon noch!«, flüsterte ich. »Man sieht sich immer zwei Mal im Leben.«

Ich drehte mich um und ging den Weg zum Haus zurück.

Maxine und Carlotta standen im Zimmer des Vogelmädchens.

Trotz der Kälte hatten sie das Fenster nicht geschlossen, um mich besser beobachten zu können.

Ich kletterte wieder in den Raum und merkte erst jetzt, wie gut mir die Wärme tat.

»Und?«

Ich ließ Maxines Hand los. Sie hatte mich beim Einsteigen unterstützt. »Sorry, ich muss passen. Ich denke, dass ihr es selbst gesehen habt – oder?«

»Das stimmt.«

»Sie hat sich zurückgezogen. Den Grund kenne ich nicht. Ob aus Angst oder aus Vorsicht, das wollen wir mal dahingestellt sein lassen. Jedenfalls ist sie nicht mehr da.«

»Feige ist sie!«, flüsterte das Vogelmädchen.

Der Meinung war ich nicht. »Nein, Carlotta, als feige würde ich sie nicht bezeichnen. Sie hat etwas anderes im Sinn. Es ist durchaus möglich, dass sie mich locken will.«

»In den Wald?«, fragte Carlotta.

»Ja.«

Maxine Wells hatte nachgedacht und dabei auf ihrer Lippe gekaut. »Wohin ist sie denn gelaufen?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich kenne ihr Ziel nicht.«

»Ich meine die Richtung.«

Die hatte ich mir gemerkt und teilte sie der Tierärztin auch mit.

Maxine dachte kurz nach, schaute an mir vorbei und nickte schließlich. »Ja, es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Sie ist zum Wald gelaufen, in dem Carlotta sie getroffen hat.«

»Das dachte ich mir.«

»Dann müssen wir auch hin!«, erklärte das Vogelmädchen.

Es entsprach der Wahrheit. Nur gefiel mir das wir nicht so ganz.

Für mich stand natürlich fest, dass ich hingehen würde, aber ich wollte meine beiden Freundinnen nicht in Gefahr bringen.

Zuerst lenkte ich ab, als ich fragte: »Wie weit ist der Weg bis zum Wald?«

Maxine lachte leise. »Im Sommer ist es ein perfekter Spaziergang. Im Winter und bei diesem Wetter weniger. Da kann man sagen, dass er nur etwas für Freaks ist.«

»Es wäre also besser, mit dem Wagen zu fahren«, sagte ich nach kurzem Überlegen.

»Richtig.«

»Dann tun wir das doch. Oder ich allein…«

»Nein, ich will dabei sein!«, Maxine hatte mir die Antwort gegeben. Sie schaute mich an, und ich kannte ihren Blick. Er war so fest.

Sie hatte sich einmal zu etwas entschlossen und ließ sich davon nicht abbringen. Da konnte die Gefahr noch so stark sein.

»Es gibt mich auch noch«, erklärte Carlotta.

»Du bleibst hier!«, entschied ich. »Es ist zwar wunderbar, dass du das Fliegen beherrschst, aber nicht bei dieser Kälte. Deine Schwingen würden dir abfrieren.«

Sie schaute mich böse an. »Das wüsste ich aber.«

»Nein, Carlotta, bleib hier! Es ist wirklich besser für dich!«

»Tatsächlich? Wer hat euch denn auf die Spur gebracht? Hinzu kommt noch etwas«, erklärte sie wie eine erwachsene Frau. »Wenn ich hier allein bleibe, bin ich schutzlos. Wisst ihr denn, was diese Frau vorhat? Ich kann mir vorstellen, dass sie erneut versuchen wird, mich zu töten. Ich weiß nicht, warum sie es auf junge Mädchen abgesehen hat, aber das will ich sie fragen. Ihr seid in der Nähe und könnt mich beschützen. Das ist es, was ich meine.«

Was sollte ich dazu sagen?

Ich schaute Maxine an, die nichts sagte und nur mit den Schultern zuckte. Nun war ich kein Hellseher, und trotzdem las ich ihre Gedanken. Sie ging bestimmt davon aus, dass Carlotta nicht hier im Haus bliebe und stattdessen versuchen würde, zu verschwinden, um es auf eigene Faust zu versuchen.

»Ich denke, wir sollten Carlotta mitnehmen«, sagte ich. »Unsere junge Freundin hat ihren eigenen Kopf.«

»Außerdem ist es noch nicht lange her«, erklärte das Vogelmädchen, »dass ich dich im Wald gerettet habe, Maxine. Erinnere dich nur an die Grillhütte.«

»Ich habe es nicht vergessen«, murmelte Maxine. »Aber da waren die Bedingungen andere.«

»Ich will trotzdem mit, und ich kann verdammt gut auf mich aufpassen. Das wisst ihr.«

Wir gaben es auf. Carlotta hatte ihren Dickkopf. Gegen den kamen wir nicht an.

»Aber du wirst nur tun, was wir dir sagen«, schärfte ich ihr ein.

Das Vogelmädchen lächelte. »Ich werde versuchen, mich daran zu halten.«

Diese Antwort ließ alle Möglichkeiten offen, und mein Gefühl für die nahe Zukunft war nicht eben erhebend…

***

Sie bewegte sich auf der gefrorenen Fläche wie eine Schlittschuhläuferin über das Eis. Man konnte bei Lilian von einem perfekten Bewegungsablauf reden. Es gab kein Hindernis für sie. Keine glatten Stellen, keine Buckel und keine Mulden. Nicht einmal war sie auch nur in die Nähe der Gefahr geraten, zu stolpern. Es ging glatt voran, es war bei ihr alles perfekt, und der Wald rückte immer näher, der im kalten Schein des Mondes lag wie ein dunkles Gerippe, dass sich vor dem gefrorenen Untergrund abhob.

Lilian wusste genau, was sie tun musste. Sie hatte sich gezeigt und dann zurückgezogen. Die Fallstricke waren gelegt worden. Es stand für sie fest, dass ihr die anderen Personen folgen würden, um sie zur Rechenschaft zu ziehen.

Genau das wollte sie. Es war ihr Spiel. Dieser Teil der Welt sollte ihr gehören, und sie würde ihren Weg weitergehen, obwohl er Opfer kosten würde.

Der Wald enthielt kein Licht. Ein Kunstwerk der Natur war er und stand mitten in dieser eisigen Gegend. Gefroren, tot, aber trotzdem lebte etwas in ihm, als Lilian ihn betrat.

Sie kannte sich aus. Sie wusste, wie und wohin sie zu gehen hatte. Jeder Baum war ihr Freund, und beim Laufen streichelte sie manchmal über die gefrorenen Äste und Zweige wie liebkosend hinweg, als wollte sie das Eis aufweichen, um Wärme in die Zweige zu lassen, damit sie wieder richtig aufblühten.

Zwischen den Bäumen hatte sich die Kälte gehalten. An manchen Stellen war sie wie eine Wand zu spüren. Altes Laub, das sich unter dem Frost gebogen hatte, knirschte unter den Schritten der geisterhaften Frau, die überhaupt nicht fror und sich in der eisigen Kälte durchaus wohl zu fühlen schien.

Kein Zittern, kein Bibbern. Sie schien gegen alle äußeren Einflüsse immun zu sein.

Lilian kannte den Wald wie ihre Westentasche. Sie suchte sich einen bestimmten Platz aus, an dem sie stehen blieb und von dem aus sie aus dem Wald hinausschauen konnte. Sie hatte sich nicht ohne Grund für eine bestimmte Richtung entschieden, denn sie wusste, was folgen würde. Eine sehr menschliche Reaktion, denn sie sah sich noch immer als Lockvogel an.

Zunächst tat sich nichts. Zwischen den Bäumen stand Lilian und schaute stur nach vorn über die Fläche hinweg, die den kalten Mondschimmer leicht widerspiegelte.

Es war im eigentlichen Sinn kein Licht, sondern nur ein Funkeln in der Kälte, auf das sie allerdings setzte, weil sie so weit blicken konnte. Um sie herum war es nur kalt, aber ihr Körper war warm.

Wenn sie mit der Hand unter das Kleid fuhr, spürte sie die nackte Haut, aber sie spürte noch mehr, denn unter der Haut, da zirkulierten die Säfte, die sie am Leben hielten. Um sie herum hatte sich in einem gewissen Kreis ein Duft gelegt, der für sie so wunderbar wie das teuerste Parfüm für manche Menschen war. Aber sie wusste zugleich, wie tödlich es sein konnte.

Und das sollte sich in dieser Nacht noch beweisen…

***

Der als Ziel anvisierte Wald rückte immer näher. Wir konnten ihn gut sehen, und auf mich wirkte er wie eine dunkle Insel in einem Eispalast.

Der Dunst war nicht verschwunden. Wer sich allerdings im Wald aufhielt, der würde die Lichter der Scheinwerfer sehen, die ebenso tanzten wie das gesamte Fahrzeug, für das auch mal Schluss war, denn es gab einen Punkt, an dem es nicht weiterging.

Maxine bremste vorsichtig auf dem vereisten Weg. Wir rutschten natürlich und glitten dabei auf den Waldrand zu.

Maxine löschte die Scheinwerfer. »Endstation«, erklärte sie.

Das war zu sehen. Ich schnallte mich los und drehte mich zu Carlotta hin um. »Du weißt, was du uns gesagt hast.«

»Ich habe es nicht vergessen.« Sie wich meinem Blick dabei aus, was mir gar nicht gefiel, aber ich sagte nichts mehr und öffnete die Tür, um nach draußen in die Eislandschaft zu steigen.

Maxine Wells folgte mir Sekunden später. Nur Carlotta blieb allein zurück. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass sie uns zuwinkte, als wäre es ihr letzter Gruß vor einem Abschied für immer…

***

Das Vogelmädchen hatte zugestimmt, aber nichts versprochen.

Carlotta würde für eine gewisse Zeit im Wagen warten und sich dann selbst auf den Weg machen. Sie musste es tun. Der Wunsch steckte tief in ihr. Schließlich war sie von Lilian nicht nur gedemütigt worden, man hätte sie auch eiskalt erstickt, und das hatte sie nicht vergessen. Sie sah sich als eine Hauptfigur an, denn durch sie war alles erst ins Rollen gekommen.

Carlotta saß weiterhin auf dem Rücksitz des Fahrzeugs und schaute nach vorn durch die Frontscheibe. Maxine Wells und John Sinclair waren noch gut zu erkennen. Sie gingen nebeneinander her, hatten aber Probleme mit dem glatten Boden. An gewissen Stellen war es sehr rutschig, besonders dann, wenn sie über liegen gebliebene Schneereste gehen mussten. Das wurde dann mehr zu einem Schlingern.

Auch den Wald konnte sie erkennen. Nach wie vor war er eine dunkle Insel und in der Bewegungslosigkeit erstarrt. Auch zwischen den Bäumen bewegte sich nichts. Wenn sich Lilian dort tatsächlich aufhielt, hatte sie sich gut versteckt.

Allmählich entschwanden auch ihre beiden Freunde. Es gab den leichten Dunst noch immer, der sich wie der Atemhauch eines Riesen über diese Welt verteilt hatte. Das Mondlicht tauchte darin ein und wurde zu einem verschwommenen Schein.

Carlotta hatte nicht erkennen können, ob die beiden noch mal zurückschauten. Aber sie ging auf Nummer sicher und wartete so lange ab, bis Maxine und John nicht mehr zu sehen waren. Da hatte sie der Schatten des Waldes verschluckt.

Dann entwickelte Carlotta ihr eigene Initiative. Sie hatte Platz genug und streifte ihren Mantel ab. Jetzt trug sie nur noch ihre Thermoshose und den sehr dicken Pullover, wobei sie noch einen Schal um ihren Hals geschlungen hatte.

Der Pullover war kein normales Kleidungsstück. Unter den Armen und an den Seiten wies er Lücken auf, damit Carlotta die nötige Bewegungsfreiheit für ihre Flügel besaß. Alles war genau auf ihre Kunst des Fliegens abgestimmt, und sie würde sich in die Luft erheben, auch wenn das bei dieser Kälte alles andere als ein Vergnügen war.

Im Range Rover hielt sie nichts mehr. Carlotta stieg aus und huschte in die eisige Luft hinein. Schon in den ersten Sekunden fing sie an zu zittern, das schlug die Kälte voll über ihr zusammen. Im ersten Augenblick hatte sie den Eindruck, nicht richtig atmen zu können. Sie schlug sich den Schal vor den Mund und atmete ein.

Es klappte jetzt besser.

Hinter dem Wagen blieb sie stehen. Sie blickte auch zurück, um zu sehen, ob ihr jemand gefolgt war. Da konnte sie beruhigt sein. Es tanzten keine Lichter durch die Nacht.

Auch der Weg nach vorn war frei. Das sah sie, als sie aus der Deckung herausgetreten war.

Der Blick nach oben vor dem Start.

Auch da war alles okay.

Sie war bereit.

Carlottas Ziel stand fest. Sie würde über das Waldstück hinwegfliegen und einige Schritte darauf zulaufen, bevor sie startete und sich in die Höhe schwang.

Es war wie immer. Abgesehen von ihrem Anlauf, den sie so einfach nicht schaffte, weil der Boden zu glatt war.

Sie schaute nach unten und suchte sich die entsprechenden Stellen aus, an denen sie den besten Halt fand. Es war nicht leicht, das hatte sie bei Carlotta und John gesehen. Bevor sie das Risiko einging, auszurutschen, ging sie vom Weg ab und betrat das Feld.

Auch dort nahm sie einen knappen Anlauf. Es klappte da besser.

Der Boden war gefroren, und das winterliche Gras schien unter ihren Füßen zu zerknacken.

Bereits nach wenigen Schritten bewegte sie ihre Schwingen. Sie spürte den Luftzug. Die Kälte wurde gegen ihr Gesicht geschleudert und raubte ihr den Atem.

Ich bin verrückt, dass ich dies tue!, dachte sie. Aber es war nicht der Zeitpunkt, jetzt aufzugeben, und so lief sie weiter über das Feld, bis sie genügend Schwung in ihre Flügelbewegungen bekommen hatte und sich abstieß.

Carlotta stieg in die Luft!

Es war ein perfekter Flug. Was auf dem Boden noch durch das Laufen etwas schwerfällig gewirkt hatte, verschwand nun. So leicht wie ein großer Vogel gewann sie an Höhe.

Wenn sie bei warmen Wetter flog, stieß sie in dieser Entfernung zum Boden jeweils einen Jubelschrei aus. Auf den verzichtete sie jetzt, denn sie wollte auf keinen Fall gehört werden.

Der Flugwind erwischte ihr Gesicht. So war sie froh, den Schal sehr hoch gezogen zu haben. Nase und Mund wurden von ihm bedeckt. Nur die Augen hatte sie frei gelassen.

Carlotta schraubte sich höher. Die große Welt blieb unter ihr zurück, und sie bewegte sich auf das Waldstück zu, über dem sie dann ihre Kreise zog und von den dünnen Dunstschwaden umflattert wurde.

Die Welt von oben zu sehen, war immer ein Erlebnis. Davon konnte jeder Fluggast ein Lied singen. Auch Carlotta ließ sich für einen Moment von dieser kalten und winterlichen Welt faszinieren, aber sie streifte diese Gedanken ab. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die Schönheit einer Landschaft und genau das Gegenteil dessen dicht zusammenlagen, und davon ging sie auch hier aus…

***

Nein, wir befanden uns nicht am Nordpol oder in der Antarktis, aber uns kam es bei dieser Kälte so vor. Wir hatten diese kalte Hölle betreten, in der es nur einen Vorteil gab. Dass der Wind nicht so stark wehte und die Temperaturen deshalb noch zu ertragen waren.

Alles hatte seine Schönheit. Das sahen wir auch hier. Die mächtigen Bäume standen so unbeweglich wie Säulen. Nichts bewegte sich an ihnen. Zweige und Äste blieben starr, und diese winterliche Welt war wirklich für Fans ein wahrer Traum.

Weniger für Maxine Wells und mich. Wir hatten den Wald erreicht und stellten fest, dass es hier keinen Weg gab, obwohl Carlotta hier mit ihrem Rad gefahren war.

Ich blieb stehen. Maxine war etwas verwundert. Sie drehte den Kopf und schaute mich über ihren Schal hinweg an.

»Was hast du vor?«

Ich fingerte bereits nach meiner kleinen Lampe. »Ich werde mal das Licht einschalten und mich umschauen.«

»Findest du das gut?«

»Warum sollte ich es nicht?«

»Man könnte uns sehen.«

Meine kalten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wäre das tragisch? Wir wollen Lilian sehen, und sie wird praktisch auf uns warten.«

»Okay, es ist deine Entscheidung.«

Auf meine kleine Leuchte konnte ich mich verlassen. Sie funktionierte auch in dieser Kälte, nur sah der gelbliche Strahl aus wie eine lange Eisstange.

Ich bewegte ihn in die Runde. Das Licht fand genügend Lücken zwischen den Bäumen.

Keine Tiere schreckten wir auf. Sie hielten sich versteckt oder schliefen. Diese Welt war zu einer völlig anderen geworden. Sie kam mir so fremd vor, und selbst die Stille war unheimlich.

Die Lampe schickte schon ein kräftiges Licht ab, das auch in den leichten Dunst hineinstrahlte, sodass wir ab und zu die hellen Wolken sahen, die so eisig in ihrem Inneren schimmerten und glänzten. Hier gab es nichts, was an Leben erinnerte, und ich fragte mich, wer sich hinter der Gestalt der Lilian verbarg.

Ein Mensch?

Nein, kein normaler, denn wenn sie normal gewesen wäre, hätte sie sich bei dieser Kälte nicht so dünn angezogen bewegen können.

Sie war die Frau mit der Lilie, und sie wollte diese Blume einsetzen, um andere Menschen zu ersticken.

Warum?

Maxine Wells berührte mich am Arm. »Es hat keinen Sinn, John, steck die Lampe weg.«

»Na, ich weiß nicht. Irgendwo muss sie doch sein.«

»Lass uns weitergehen.«

»Moment noch.« Ich hatte während ihrer Worte weiter in den Wald hineingeleuchtet und glaubte auch, so etwas wie einen Weg oder Pfad entdeckt zu haben. Deshalb schickte ich den Strahl dort noch mal hin, um mich zu vergewissern.

Es stimmte. Wenn man genau hinschaute, konnte man den schmalen Weg sehen. Es musste der sein, den auch Carlotta durch den Winterwald genommen hatte.

Ich sagte Maxine Wells Bescheid. Sie nickte und meinte: »Dann lass uns hingehen.«

Wir schlugen uns wieder durch den Wald. Der Boden war steinhart gefroren, aber nicht nur er. Auch die Wurzeln der Bäume, die aus der Erde gekrochen waren, bildeten glatte Fallen. So mussten wir sehr genau Acht geben, um nicht auf einer der Wurzeln auszurutschen.

Unter unseren Füßen knirschte das Laub.

Wir duckten uns unter Zeigen und Ästen hinweg. Ich war zwar dick angezogen, merkte aber, dass die verdammte Kälte sich allmählich auf der Siegerstraße befand und durch den schützenden Stoff der Hose in meine Beine kroch. Ich hätte mich gern schneller bewegt, doch das war nicht möglich. Zu uneben und eisglatt war der Untergrund.

Maxine blieb mir auf den Fersen. Hin und wieder stieß sie einen wütend klingenden Laut aus, und schließlich erreichten wir den Weg, ohne dass wir gefallen wären.

Hier schaltete ich wieder meine Lampe ein. Ich leuchtete nach vorn, auch zurück und erkannte, dass der schmale Pfad sich wie eine Schlange durch den Wald zog. Rechts von uns lag das freie Feld. Eine eisige Fläche, über der der Dunst wie ein Deckel lag.

Von Lilian hatten wir noch immer nichts zu Gesicht bekommen.

Allmählich stellten wir uns die Frage, ob sie sich überhaupt hier in der Umgebung aufhielt. Es konnte auch anders sein, sodass sie dieses enge Feld verlassen hatte und bereits auf dem Weg zu ihrem nächsten Opfer war, um es zu ersticken.

Nein. Das klang zu unwahrscheinlich. Zitternd blieb die Tierärztin neben mir stehen. Zwar wärmte die dicke Thermojacke ihren Körper, aber die Kälte erwischte noch immer die Gesichtshaut, die nicht geschützt war.

»Sieht nicht gut aus, wie?«

Ich hob die Schultern. »Meinem Gefühl nach muss sie sich hier aufhalten.«

»Warum zeigt sie sich dann nicht? Ist sie feige?«

»Keine Ahnung.«

»Oder spürte sie dein Kreuz?«

Mit dieser Frage lag Maxine gar nicht mal so falsch. Mein Kreuz hatte schließlich dafür gesorgt, dass sich gewisse Dinge änderten und eine böse Magie zerstört worden war.

»Wir werden den Wald weiterhin durchsuchen. Ich glaube daran, dass es hier zumindest ein Versteck gibt, in dem sich unsere Freundin verkrochen hat.«

»Das gefällt mir so an dir, John.«

»Was?«

»Dass du andere so mitreißen kannst.«

»Was bleibt mir anderes übrig?«

»Klar.« Maxine reckte sich und drehte sich anschließend um, weil sie den Weg in die andere Richtung schauen wollte. Ich sah, dass sie über etwas nachdachte, und glaubte auch, den Grund zu kennen.

»Denkst du an Carlotta?«

»Leider, John. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie im Wagen sitzt und wartet.«

Unwillkürlich warf ich einen Blick zum Himmel. Dort war nichts zu sehen. Keine Bewegung. Weder von einem Vogel noch von einem fliegenden Menschen.

Wir mussten weiter.

Maxine Wells blieb wieder hinter mir. Auch auf dem Weg mussten wir uns sehr vorsichtig weiter bewegen. Er war nicht glatt. Er war buckelig und wies auch Rillen auf, in denen das Wasser zu Eis gefroren war. Über uns bildete quer stehendes Astwerk ein Dach, das sich aus weißen Stäben zusammensetzte. Es fiel nichts zu Boden. Kein Eiskrumen. Keine Schneeflocke, und es brachen auch keine Äste in der Nähe ab.

Es war mir zu dunkel. Ich wollte Licht haben und zupfte wieder die Lampe aus der Tasche.

Bevor es dazu kam, tippte mir Maxine auf die Schulter. Ich drehte mich nicht um, weil ich das Gleiche gesehen hatte wie sie.

Die Gestalt war wie aus dem Nichts erscheinen. Sie stand auf dem Weg und schaute uns an.

Es war Lilian!

***

Im ersten Augenblick waren wir beide überrascht und reagierten auch nicht. So nah hatten wir die Frau noch nicht gesehen, und sie schien auch innerlich zu leuchten, denn wir sahen sie als heller an, als die übrige Umgebung es war. Deshalb konnten wir sie auch so gut erkennen.

Schwarze Haare. Das stimmte. Dazu ein helles Kleid. So hell beinahe wie frischer Schnee. Trotzdem war ein bläulicher Farbton zu erkennen, der die Gestalt umschmeichelte. Sie trug kein weiteres Kleidungsstück. Wir stellten sogar fest, dass sie barfuß lief. Das war so gut wie nicht zu erklären, nicht mit dem normalen Menschenverstand.

Ihre Lippen fielen durch das kräftige Rot auf. Und an der linken Hälfte des Gesichts fiel das schwarze Haar wie ein dichter Vorhang nach unten, der so weit reichte, dass er die Schultern berührte.

Es gab kein neues Licht. Ich strahlte die Person auch nicht mit meiner Lampe an, und trotzdem war sie für uns eine helle Erscheinung, als hätte sie sich aus einer anderen Welt gelöst, um der unsrigen einen Besuch abzustatten.

Dann fiel mein Blick auf ihr Wahrzeichen. Sie hielt die Lilie fest.

Zwischen den beiden Händen steckte die Blume. Unterhalb der Brust waren die Finger zusammengelegt, und aus ihnen ragte die frische und helle Blüte hervor.

Sie schaute aus dunklen Augen zu uns hin. In ihnen bewegte sich nichts. Starre Pupillen, insgesamt düster.

Sie versperrte uns den Weg. Waffen entdeckte ich nicht an ihr. Es malte sich auch nichts unter dem Kleiderstoff ab, was darauf hingedeutet hätte. Und sie tat nichts, um das Schweigen zwischen uns zu brechen.

»Jetzt sind wir an der Reihe«, flüsterte Maxine hinter mir. »Soll ich sie fragen oder willst du es tun?«

»Fang du an.«

»Okay.«

Die Kälte hatten wir beide vergessen. Auch mich hatte die Frau in ihren Bann gezogen. Während sich Maxine an mir vorbeischob, dachte ich wieder über die Person nach.

Wer war sie? Woher kam sie? War sie überhaupt ein Mensch aus Fleisch und Blut?

Sie sah so aus. Dennoch hegte ich gewisse Zweifel, und in meinem Kopf formierte sich ganz allmählich eine Idee, die auch auf dem Besitz der Blume aufbaute. Ich hielt sie noch zurück und wollte Maxine den Vortritt lassen.

»Wer bist du?« Mit erstaunlich fester Stimme hatte die Tierärztin die Fremde angesprochen.

»Ich bin Lilian Wood.«

»Wo kommst du her? Spürst du nicht die Kälte?«

»Nein.«

»Und eine Blume? Was hat sie bedeuten? Warum bringt sie andere Menschen um?«

Sie antwortete wieder mit einer recht tiefen Stimme. »Ich bin einsam geworden. Ich wollte in diese Welt wechseln, und ich habe die Lilie mitgebracht, die meine Blume ist. Sie ist für mich die Blüte der Hoffnung. Ich liebe sie.«

»Aber sie tötet!«, hielt Maxine ihr entgegen.

»Nein, nein, so kann man das nicht sehen. Sie tötet nicht nur. Sie sorgt auch für neues Leben. Sie kann sich vermehren, denn sie macht das Abgestorbene wieder fruchtbar.«

Wer die Hintergründe nicht kannte, der hätte jetzt seine Probleme gehabt. Ich jedoch dachte anders darüber, denn mir fiel wieder ein, was ich bei der Leiche des jungen Mädchens gesehen hatte. Da waren die kleinen Lilien aus der Haut gewachsen. Sie hatten den Widerstand gesprengt, sie waren plötzlich da gewesen, aber ich nahm ihr nicht ab, dass es das neue Leben war, das sie meinte. Aus einem toten Körper sollte sich neues Leben entwickeln?

Irgendwie wollte mir das nicht in den Sinn. Ich hatte meine Probleme, damit zurechtzukommen und sagte deshalb: »Daisy Corner ist tot. Du kannst bei ihr nicht von einem neuen Leben sprechen. Der Duft deiner Blume hat sie getötet. Sie erstickte. Sie raubte ihr den Atem, und Carlotta wäre es beinahe so ergangen. Deine Lilie ist eine Blume des Bösen und nichts, um die Menschen zu erfreuen.«

»Sie werden sich daran gewöhnen müssen«, hörten wir die Erklärung. »Ich bin erschienen, um der Lilie wieder eine Bedeutung zu geben. Sie ist so stark in Vergessenheit geraten.«

Das glaubte ich ihr nicht. Auch Maxine schüttelte ungläubig den Kopf. Bei dieser Blume konnte kein Mensch von einem erfreulichen Vorgang sprechen. Sie war schlecht, sie stand unter einem magischen Einfluss, das hatte mein Kreuz bewiesen, und sie sonderte auch hier einen starken Geruch ab, der selbst im Freien nicht verloren ging.

Wo mussten wir ansetzen, um die Lösung des Rätsels zu finden?

Lilian Wood hatte zwar viel gesprochen, aber nichts gesagt oder nur wenig. Ich wollte das ändern.

»Ich werde jetzt zu ihr gehen«, flüsterte ich meiner Freundin zu.

»Bist du lebensmüde?«

»Nein. Aber Realist. Außerdem habe ich das Kreuz. Ich möchte sie berühren. Ich möchte erfahren, was sich unter dem Kleid verbirgt. Ob die Person so lebt wie wir oder ob sie etwas ähnliches wie eine lebendige Schaufensterpuppe ist.«

»Das sicherlich nicht.«

»Du wartest bitte.«

Maxine Wells hatte keinen Einwand mehr. Ihr stöhnendes Atmen sagte mir nur, dass sie nicht unbedingt damit einverstanden war.

Sie wusste auch keine bessere Alternative. Bevor uns diese Person mit ihrem Bann belegte, wollte ich lieber selbst die Initiative ergreifen…

***

Groß war die Entfernung zwischen uns nicht. Ich schätzte die Distanz auf knapp fünf Schritte. Die hätte ich rasch zurückgelegt, aber ich wollte es nicht und ließ mir Zeit. Auch deshalb, weil ich die Reaktion dieser Person erkennen wollte.

Das Kreuz ließ ich in meiner Tasche. Diesen Trumpf wollte ich als letzten ziehen. Zunächst einmal musste ich herausfinden, ob mich Lilian überhaupt an sich heranließ.

Sie ließ mich kommen. Und sie traf keinerlei Anstalten, mich zu stoppen. Ruhig und gelassen blieb sie stehen. Wie jemand, der fest darauf baute, dass es nur einen Sieger gab, nämlich ihn.

Nach dem zweiten zurückgelegten Schritt war ihre Nähe schon deutlicher zu spüren. Es lag an dem Geruch der Lilie, der mich erwischte. Ich kannte ihn in abgeschwächter Form aus dem Zimmer des Vogelmädchens. Obwohl wir uns hier im Freien befanden, erreichte er meiner Meinung nach die doppelte Intensität, und Lilian Wood verließ sich darauf.

Ich stoppte.

Das wiederum machte Maxine Wells neugierig. Sie fragte halblaut: »Was ist passiert?«

»Der Geruch hat sich verstärkt.«

»Kannst du noch atmen?«, flüsterte sie besorgt.

»Ja, es geht noch.«

»Nimm dein Kreuz.«

»Nein, ich warte ab.«

Lilian hatte sich nicht eingemischt. Ich registrierte wohl, dass sie die Lilie zwischen ihren Fingern drehte, ansonsten wartete sie auf mich.

Wenn der Geruch zu stark werden würde, würde ich mich zurückziehen. Noch hatte ich keine Probleme, durchzuatmen, und so ging ich wieder näher auf sie zu.

Ich sah ihr leichtes Zittern. Die Blume in ihrer Hand intensivierte ihren Geruch, sodass ich mich gezwungen sah, etwas zu tun. Ich würde beim nächsten Schritt voll in diese Gefahr hineinlaufen, das stand fest. Genau das wollte ich vermeiden.

Es geschah für sie und auch für Maxine Wells überraschend. Ich sprang mit einem Satz auf die Person zu. Das Kreuz ließ ich stecken, weil ich beide Hände frei haben wollte.

Einen Moment später hatte ich ihr die Lilie aus den Händen gerissen. Sie wehrte sich nicht mal. Ich hörte keinen Schrei, ich erhielt keinen Schlag und sprang mit der Blume in der Hand zurück. Dabei stieß ich gegen Maxine Wells, die ihre ausgestreckten Hände gegen meinen Rücken drückte.

Sie blieb zusammen mit mir stehen. Ich kümmerte mich nicht um sie. Von der Blume wehte mir der Geruch entgegen, der für einen ersten Schwindel bei mir sorgte.

Auch Maxine bekam ihn mit. Sie stand einfach zu nahe bei mir und taumelte jetzt zur Seite. Zwischen den Bäumen blieb sie stehen, um dem Geruch zu entgehen.

Ich ließ die Blume fallen.

Dann griff ich nach meinem Kreuz. Dass meine Finger durch die Kälte steif geworden waren, darum kümmerte ich mich nicht. Ich wollte die Lilie vernichten und am besten das Kreuz gegen sie werfen.

Es war nicht einfach. Als ich zu Boden schaute, da hatte ich den Eindruck, die Lilie doppelt zu sehen. Es lag an ihrer Ausstrahlung.

Ich musste mich beeilen, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Das Kreuz hielt ich längst in der Hand.

Noch ein Zielversuch.

Dann ließ ich das Kreuz fallen!

Es glich schon einem kleinem Wunder, dass mein Kreuz sein Ziel auch traf. Es prallte auf die Blüte, rutschte nicht großartig weiter, sondern konnte seine Kraft einsetzen, ohne dass ich noch etwas dazu tun musste.

Es passierte das, was ich erhofft hatte. Die Lilie »starb« auf ihre Weise. Die Blätter verloren ihr unschuldiges Weiß. Sie ringelten sich an den Rändern zusammen, und gleichzeitig nahm die neue Farbe von der Blume Besitz.

Es gab bestimmt Menschen, die ein solches Grau nicht unbedingt als Farbe bezeichneten. So erging es mir auch. Die weiße Lilie war wenig später nur noch ein schmutziges Etwas, das längst seinen Geruch verloren hatte und zu Asche wurde.

Ich hob mein Kreuz auf. Bei mir war der Schwindel verschwunden. Aber es war noch jemand weg.

Lilian Wood!

***

Ich wusste auch nicht, was ich machen sollte. Etwas dümmlich aus der Wäsche schauend, stand ich auf dem Fleck und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.

Hatte sich die Gestalt in Luft aufgelöst?

Ich bekam es nicht in die Reihe. Ich blickte noch mal hin und sah wiederum das Gleiche, denn sie kehrte auch nicht mehr zurück.

Das war und blieb ein Rätsel. Als ich mich zu Maxine umdrehte, sah ich nur, dass sie mit den Schultern zuckte. Die Geste sagte eigentlich genug, doch ich wollte es trotzdem genauer wissen.

»Was hast du gesehen, Max?«

Noch mal hob sie die Schultern an. »Nichts, John. Ich habe wirklich nichts gesehen.«

»Aber sie ist…«

»Ja, ich weiß. Ich habe einfach nur auf dich, dein Kreuz und die Blume geachtet. Sie hat sich innerhalb kürzester Zeit zurückgezogen. Wie aufgelöst.«

»Ja«, murmelte ich. »Wie aufgelöst, und so ähnlich ist sie auch erschienen.«

»Stimmt.«

»Was tun wir jetzt?« Ich hatte die Frage mir selbst gestellt, nur war es schwer, eine Antwort zu bekommen. Ich wusste keine, denn da half mir auch meine Routine nicht. Ich stand da wie ein Soldat auf verlorenem Posten.

Mit einer Hand strich ich über mein Haar. Es fühlte sich an wie glattes Eis.

»Wenn du dir keinen Rat weißt, John, ich weiß mir auch keinen. Was geht hier vor?«

Da ich die Antwort nicht wusste, verfiel ich in Schweigen. Ich schaute nach vorn und genau dorthin, wo Lilian gestanden hatte.

Dabei dachte ich über meine letzte Aktion nach. Es war mir gelungen, bis zu ihr zu gelangen. Ich hatte ihr die Blume entrissen, war wieder zurückgesprungen und…

Moment mal!

Plötzlich hakte sich etwas in meinem Kopf fest. Wie ich gedacht hatte, traf alles zu, und ich war auch voll und ganz damit einverstanden, aber ich hatte ein wichtiges Detail übersehen. Es war nur sehr kurz gewesen, ich hatte es wahrgenommen, als ich in nahen Kontakt mit dieser Person gekommen war.

Was war da passiert?

Max wollte mich ansprechen. Als ich das sah, winkte ich ab.

»Nein, nicht jetzt, bitte.«

»Was ist los?«

»Keine Ahnung, aber da ist etwas gewesen, das mich nachdenklich macht. Ehrlich.«

Die Tierärztin wusste, wann es besser war, zu schweigen. Sie blieb stehen, wo sie stand und schaute mir zu, als ich dorthin ging, wo Lilian zuletzt gestanden hatte.

Es war nur eine kurze Strecke. Kein Problem für mich, und trotzdem war ich wachsam.

Auf den ersten Metern passierte nichts. Ich verließ mich auf das Kreuz, das ich in meiner rechten Hand hielt und schaute es immer von der Seite her an.

Noch erlebte ich keine Reaktion. Ich wusste nicht, ob es mich auf den rechten Weg bringen würde, aber ich hoffte darauf.

Der nächste Schritt.

Ich war da!

Es gab kein Tor und auch keine Mauer, trotzdem hatte mich dieser Schritt von der normalen Welt getrennt. Wie in meinem letzten Fall, so hatte ich auch hier den Eindruck, die normale Welt zu verlassen und in eine andere hineinzutreten, wo immer sie auch liegen mochte.

Der Wald war verschwunden. Oder er hatte einem anderen Platz gemacht. Aber der sah nicht so aus wie dieser. Vor mir breitete sich ein Feld aus, auf dem Lilien wuchsen, als hätte man es extra dafür kultiviert. Ich schaute auf ein wahres Blütenmeer aus Lilien, war davon wirklich beeindruckt, und mir fielen erst später die schmalen Wege auf, die dieses Meer durchzogen, sodass ich dabei an einen ungewöhnlichen Friedhof erinnert wurde.

Er war weit. Er war weiß. Er gab ein helles Leuchten ab, und er besaß auf mich eine magische Anziehungskraft.

Wo war ich jetzt?

Nicht mehr in der Kälte. Ein warmer Wind umfächelte mich. Ich nahm auch den Geruch der Lilien wahr. Nur bereitete er mir jetzt keine Probleme.

Blumen. Wege. Fast wie ein Schachbrettmuster angelegt. Das alles nahm meine Sicht ein. Ich veränderte meine Blickrichtung und schaute gegen den Himmel.

Auch der hatte nichts mehr mit dem zu tun, den ich hinter mir gelassen hatte. Er war weit, er war auch recht hoch, und es war einfach die Farbe, die mich störte.

Das waren die berühmten Schuppen, die mir plötzlich von den Augen fielen. Ich hätte mir fast gegen die Stirn geschlagen. Warum, zum Teufel, war mir das nicht schon früher aufgefallen?

Blüten, Blumen, ein grüner Himmel und eine Luft, die leicht grünlich war.

Das waren genau die Hinweise oder sogar die Wahrheiten, die auf ein bestimmtes Reich hindeuteten, auf Aibon, das janusköpfige Paradies der Druiden…

***

In mir breitete sich ein seltsames Gefühl aus, denn auf irgendeine Art und Weise war ich erleichtert. Zwar freute ich mich nicht darüber, in dieser auch märchen- und legendenhaften Welt zu sein, aber sie war mir zumindest nicht neu, denn oft genug hatte ich ihr schon einen Besuch abgestattet, ob freiwillig oder nicht.

Zumindest hielt ich mich in dem Teil der Welt auf, in dem es noch blühte und grünte. Ich kannte auch die andere Hälfte, in der Guywano, der Druidenherrscher, regierte. Ein schrecklicher Dämon, der ein grauenhaftes Zepter über andere Dämonen und deren Getreue schwang, und der immer wieder versuchte, beide Hälften dieses Reiches zu beherrschen.

Als ich nach unten schaute, sah ich, dass ich tatsächlich mitten auf dem Lilienfeld gelandet war. Ich stand zwischen den Blumen und fühlte mich wie verloren.

Sie wuchsen überall. Rechts und links und auch vor und hinter mir. Aber es gab nur sie und nicht Lilian Wood, die ich beinahe schon schmerzlich vermisste.

Hielt sie sich überhaupt noch in der Nähe auf?

Ich musste sie finden, denn nur sie konnte mir die Lösung bringen.

Bevor ich mich in Bewegung setzte, schaute ich noch mal zurück.

Es konnte ja sein, dass ich den Teil meiner Welt sah, aus dem ich gekommen war. Aber da war nichts zu sehen. Nur der weiße Teppich der Lilien, und über ihn ging ich nach vorn.

Es machte mir nichts aus, dass ich einige Blumen zertrat. Es ging nicht anders, weil die Wege viel zu schmal waren und die Blumen über die Ränder hinwegwuchsen.

Meine Sohlen drückten sie zusammen. Es hätte mich nicht mal gewundert, wenn ich irgendwelche Schreie gehört hätte, aber so etwas blieb aus.

Wie lange es dauern würde, bis ich das Lilienfeld durchwandert hatte, konnte ich nicht ausrechnen. Es schien sich bis zum Horizont hinzuziehen, und über ihm lag der leicht grünlich schimmernde Himmel.

Mein Gang endete sehr schnell. Durch die dichten Blumen hatte ich nichts anderes gesehen, jetzt aber blieb ich stehen, weil mein Blick auf etwas gefallen war, mit dem ich nicht gerechnet hätte.

Vor mir stand ein Sarg aus Glas.

Er war offen.

Und in ihm lag Lilian Wood!

***

Als ich sie so sah, wurde ich wieder an das Märchen von Schneewittchen erinnert. Das schwarze Haar, die helle Kleidung, aber im Gegensatz zu der Märchenfigur war sie nicht tot, sondern lebte, denn sie hielt die Augen offen.

Mein Herz schlug schneller. Ich war wirklich überrascht worden.

Statt sich zu verkleinern, nahm das Rätsel noch zu. Ich hatte das Gefühl, dass mein Blut kälter wurde, zugleich veränderte sich auch die Luft. Es wehte wieder dieser andere Geruch auf mich zu, doch von ihm ließ ich mich jetzt nicht ablenken.

Ich konzentrierte mich auf Lilian, die auch weiterhin die Augen offen hielt. Es konnte sogar sein, dass sie auf mich gewartet hatte.

Als ich leise ihren Namen sprach, reagierte sie und erhob sich tatsächlich mit langsamen und mühevollen Bewegungen.

Sie kroch aus ihrem gläsernen Sarg und tat dies so selbstverständlich, als wäre ich als Zeuge gar nicht vorhanden. Dann drehte sie sich zu mir hin.

»Du bist gekommen.«

»Ja.«

Sie flüsterte und schaute mich dabei erstaunt an. »Was willst du hier? Warum…«

»Ich möchte die Wahrheit über dich erfahren und auch über die Lilien. Das ist alles.«

»Ach. Die Wahrheit über eine Tote?«

»Auch sie.«

»Ich bin tot.«

Mein Lächeln sah mokant aus. »Nun ja, so tot kommst du mir gar nicht vor.«

»Es ist ein Irrtum. Ich bin wie eine Tote. Ich lebe, aber ich fühle mich tot. Und ich muss mir immer wieder beweisen, dass ich noch lebe. Ich will, dass ich nicht mehr allein bin. Ich möchte andere bei mir haben, aber ich habe es nicht geschafft.«

»Ja«, erklärte ich, »du hast sie getötet. Daisy Corner ist durch dich gestorben, und Carlotta wäre fast ums Leben gekommen, wenn wir sie nicht im buchstäblich letzten Augenblick gerettet hätten.«

»Ich musste es versuchen. Ich habe sie gefunden, wie auch Daisy. Beide gefielen mir so gut. Für mich sind sie wirklich wunderbar gewesen, etwas anderes kann ich nicht sagen. Ich wollte sie in meine Welt hier holen. Ich hatte mich ihnen gezeigt, und ich habe ihnen die Lilie als Geschenk mitgebracht. Sie ist eine wunderbare Blume. Sie ist so weiß, so rein und so strahlend. Man muss sich einfach in sie verlieben, und genau das habe ich getan.«

»Aber Daisy ist tot!«, hielt ich ihr entgegen. »Und du hast sie getötet.«

»Das wollte ich nicht. Ich wollte sie nur für mich haben und meine Einsamkeit vergessen.«

Allmählich hob sich der Schleier. Allerdings noch nicht ganz.

»Und wo kommst du selbst her?«, fragte ich. »Bist du ein Mensch aus meiner Welt? Oder gehörst du zu den Aibon?«

»Mensch?« Sie wiederholte das Wort und lächelte dann verloren.

Ihr Blick bekam einen verklärten Ausdruck. »Man kann mich als Mensch ansehen, ich sehe doch so aus.«

»Aber du bist kein Mensch«, widersprach ich. »Menschen sehen zwar aus wie du, aber sie sind trotzdem anders. Ich würde dich als ein Geschöpf bezeichnen. Als eine Bewohnerin des Landes, das auch Fegefeuer genannt wird. Wie lange lebst du schon hier?«

»Lange…?«

»Ja, welche Zeit?«

»Was ist Zeit?«, flüsterte sie mir zu, und ich glaubte, dass sie es ehrlich gemeint hatte. Sie konnte mit diesem Begriff nichts anfangen. So kam mir ein Gedanke.

Wie war denn Aibon entstanden?

Vor urlanger Zeit, als der erste Kampf zwischen Gut und Böse ausgetragen wurde, hatte sich diese Welt gebildet, die aus den gestürzten Engeln bestand. Es waren nicht die Großen, die Mächtigen gewesen, die nach dem Sturz hier aufgefangen worden waren. Eher die Mitläufer, die nicht die ewige Verdammnis zu spüren bekamen, sondern so etwas wie ein Fegefeuer. Die Menschen hatten es so genannt, aber in der alten Überlieferung der Druiden war es das geheimnisvolle Märchen- und Legendenland Aibon geworden. Für Menschen unsichtbar, für Menschen auch verschlossen, aber nicht für alle.

So gehörte ich zu den wenigen, die Aibon kannten. Ich hatte hier schon oft Abenteuer erlebt. Ich hatte hier auch Freunde, wie den Roten Ryan, und ich wusste, dass sich das geheimnisvolle Rad der Zeit in diesem Gebiet befand.

Die meisten Rätsel waren mir bisher allerdings verschlossen geblieben. Ich konnte immer nur eine kleine Tür aufstoßen, wie ich es auch hier getan hatte.

Wieder erlebte ich ein neues Aibon-Phänomen, und eine sehr einsame Person, die wohl mal zu den Engelsgeschöpfen gehört hatte, hier gelandet war und nun einen Weg suchte, um ihre Einsamkeit zu vertreiben.

Doch wer sich einmal den Gesetzen der Welt hier verschrieben hatte, der kam nicht so leicht von ihnen los. Das war bei Lilian besonders drastisch der Fall.

»Also willst du dir Freunde holen«, fasste ich noch mal zusammen.

»Ja, ich bin zu einsam. Ich lebe hier inmitten meiner Lieblingsblumen. Ich habe in deine Welt hineinsehen können und war überrascht, dass die Menschen so aussahen wie ich. Und deshalb werde ich sie mir auch holen. Die Toten lasse ich zurück. Es war nur ein Versuch. Ich wollte sie mit der Lilie locken, ich werde es auch weiterhin tun, und irgendwann bin ich so weit, dass ich mir auch lebendige Personen herholen kann. Das ist für mich sehr wichtig.«

Auf keinen Fall durfte ich mich von dem relativ harmlosen Äußeren täuschen lassen. Diese uralte Person hatte einen festen Willen, und sie besaß durch die Lilien eine Macht, gegen die Menschen nicht ankamen. An mir hatte sie wohl kein Interesse, denn sie hatte nicht davon gesprochen, mich in ihrer Welt zu behalten.

»Du willst Carlotta also holen?«

»Ja.«

»Sie wird dir nicht folgen.«

Lilian, die sogar einen weltlichen Namen angenommen hatte, fing an zu lachen. »Ob sie mir folgen wird oder nicht, das interessiert mich nicht. Ich werde sie holen, uns sie wird mir in dieser meiner Welt Gesellschaft leisten.«

Hätte ich es hart gemacht, dann hätte ich sagen können: »Nur über meine Leiche«, aber das wollte ich nicht, und so schüttelte ich nur den Kopf.

Lilian sah es. Sie fragte nicht mehr, wie ich es geschafft hatte, in ihre Welt zu gelangen, sie setzte sich kurzerhand in Bewegung und ging auf mich zu.

Hatte es Sinn, wenn ich versuchte, sie aufzuhalten?

Bevor ich diesen Gedanken weiterverfolgen konnte und in die Tat umsetzen konnte, war sie schon an mir vorbeigehuscht.

Ich drehte mich um.

Sie flog fast über die Blumen hinweg und geriet wieder an den Durchgang, den ich nicht sah, den es aber gab.

Das Tor von Aibon in die normale Welt.

Und durch dieses verschwand sie…

***

»Max! Max – hörst du mich?«

Die Tierärztin zuckte zusammen, als sie die Stimme vernahm. Sie glaubte zunächst an eine Täuschung, weil sie die Ruferin nicht entdeckte. Aber sie hatte Carlottas Stimme erkannt und wunderte sich nur, wo sie steckte. Dass sie nicht im Auto geblieben war, überraschte sie nicht. Carlotta hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt. »Hier bin ich, Max, hier oben!« Erst jetzt merkte die Tierärztin, dass die Stimme tatsächlich aus der Höhe kam. Sie legte den Kopf zurück und ging zugleich zwei kleine Schritte zur Seite, um besser gegen die Bäume schauen zu können.

Genau schräg über ihr hockte Carlotta in diesem glatten eiskalten Astwerk. Es konnte nicht anders gewesen sein. Sie musste dorthin geflogen sein und hatte ihre Ziehmutter schon sicherlich länger beobachtet.

Für einen Moment schloss Maxine die Augen. »Himmel, du solltest doch zurückbleiben.«

»Nein, ich muss dabei sein. Schließlich wollte sie mir ans Leben. Hast du das vergessen?«

Maxine winkte ab. »Okay, dann komm zu mir.« Carlotta richtete sich auf. Einen Moment später zeigte sie, was sie konnte. Es sah aus, als wollte sie aus dieser Höhe auf den harten Erdboden springen, doch kurz vor dem Aufprall breitete sie die Arme und Schwingen aus, sodass sie sanft und sicher auf dem Boden landete. Dicht vor Maxine blieb sie stehen.

»Wo ist John hin?«

Die Tierärztin hatte die Frage erwartet. Als Antwort konnte sie nur mit den Schultern zucken.

»Du weißt es nicht?«

»Er ist verschwunden. Du musst es doch auch gesehen haben, wenn du dort oben gesessen hast.«

»Nein, ich bin wohl zu spät gekommen. Außerdem habe ich den Wald noch überflogen.«

»Er hat Lilian verfolgt. Beide sind gegangen, und beide waren plötzlich verschwunden. Sie müssen in eine andere Dimension eingetaucht sein.«

Das Vogelmädchen schwieg in den nächsten Sekunden. Danach fragte es: »Kannst du dich an die Stelle erinnern, wo es passiert ist? Weißt du genau Bescheid?«

»Nein, nicht richtig.« Maxine deutete dorthin, wo die beiden verschwunden waren.

»Und du hast es nicht versucht?«

»Nein. Es ging alles so schnell.«

»Dann werde ich es machen.« Maxine blieb beinahe vor Schreck der Mund offen. Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte Carlotta zurückhalten, aber die war schon gegangen und nahm den Weg, den auch John und Lilian genommen hatten.

Weit kam sie nicht. Plötzlich entstand vor ihnen eine Bewegung.

Die Luft schien für einen Moment zu zittern. Noch während dies geschah, zeigte sich die Gestalt der Lilian Wood…

***

Sie versperrte Carlotta den Weg. Zugleich breitete sie die Arme aus, um ihr Vertrauen zu demonstrieren.

»Dich habe ich gesucht, Carlotta.«

»Ach. Ich dich auch.«

Maxine wollte eingreifen, schlich auch näher heran, sah aber ein, dass es besser war, wenn sie nichts tat.

»Das ist gut. Wir werden uns verstehen, glaube mir.«

»Du bist ohne Blume?«

»Ja. Das habe ich bewusst getan. Wo ich herkomme, blühen Felder mit Lilien. Du wirst sie kennen lernen. Und sie werden dich nicht töten, denn in dieser Welt sind sie anders.«

»Soll ich das glauben?«

»Ich werde es dir zeigen, komm.«

»Nein.«

Eine derartige Antwort konnte Lilian nicht vertragen. Sie sah in dem Vogelmädchen keinen so starken Gegner. Mit einem Sprung hatte sie Carlotta erreicht.

Die war zwar auf einen Angriff gefasst gewesen, aber nicht auf einen so schnellen. So unternahm sie zunächst nichts, und Lilian fing es raffiniert an, denn sie schlang die Arme um den Körper und drückte die Flügel zusammen.

»Jetzt gehen wir!«, rief sie und zerrte die sich sträubende Carlotta mit sich.

»Wetten nicht?«, sagte eine Männerstimme…

***

Konnte man von Glück sprechen, von einer schnellen Reaktion, von Intuition?

Möglicherweise kam alles zusammen, und das war mein Glück, denn ich hatte mich blitzschnell an die Fersen der Lilian Wood gehängt, die sich diesen Namen ausgesucht hatte.

Sie war in das unsichtbare Tor hineingegangen, und es würde auch wieder hinter ihr zufallen. Ich glaubte nicht daran, dass es sich für mich allein öffnen würde.

Sie verschwand, und ich war so dicht hinter ihr, dass ich den Übergang noch rechtzeitig erreichte.

Es war nicht neu. Alle Wege nach Aibon sind irgendwie gleich.

Das erlebte ich auch jetzt, denn bevor sich das Tor schließen konnte, schlüpfte ich hindurch.

Vielleicht auch hinein, ich wusste es nicht. Die beiden Welten waren für mich nicht mehr vorhanden. Ich merkte auch nicht, dass ich mich bewegte, bei mir war alles anders geworden, denn ich durchquerte ein winziges Stück Zwischenreich.

Zu sehen gab es nichts. Keine Farbe. Weder dunkel, noch hell, und es zog sich eine Sekunde in die Länge, bis ich schließlich den Kälteschock spürte.

Nie zuvor hatte ich mich über Kälte so gefreut wie in diesem Augenblick. Die Luft fuhr wie ein Strahl in meine Lunge, und dann endlich sah ich, was hier ablief.

Diesmal zeigte das Aibon-Märchen seine grausame Seite. Lilian Wood hatte es geschafft, sogar Carlotta zu überwinden. Sie hielt das Vogelmädchen so raffiniert fest, dass es Carlotta nicht schaffte, ihre Flügelarme auszubreiten.

Sie klemmte fest.

Maxine Wells war noch zu überrascht. Wahrscheinlich setzte sie auch darauf, dass sich Carlotta befreien konnte.

Ich nicht.

Und deshalb gab ich eine entsprechende Antwort…

***

Plötzlich erwies die Szenerie der Kälte Tribut, denn sie erstarrte fast.

Nur Maxine drehte den Kopf und sprach mich stotternd an.

»John – du… du …«

Ich kümmerte mich nicht um die Tierärztin. Mein Ziel waren Carlotta und Lilian.

Die Blumenfrau aus Aibon hatte mich ebenfalls gehört und drehte den Kopf. Carlotta ließ sie nicht los und tat es auch dann nicht, als ich sie dazu aufforderte.

»Nein!«, brüllte sie mich an, sodass es durch den Wald hallte.

»Sie gehört mir! Das weißt du doch!«

»Irrtum!«

Ich brauchte noch einen Schritt, um sie erreichen. Natürlich wollte ich Carlotta befreien, aber das nahm sie selbst in die Hand.

Kräftemäßig war sie ihren Altersgenossinnen voraus, und welche Kräfte in diesem normal gewachsenen Körper steckten, bewies sie in den folgenden Sekunden. Mit einer wilden Drehung fegte sie herum. Dabei löste sie sich aus dem Griff der völlig überraschten Lilian. Was sie dann tat, überraschte auch Maxine und mich.

Sie lief nicht weg, sondern breitete die Flügelarme aus und schwang sich in die Höhe.

Aber sie flog nicht.

Bevor sich die Aibon-Frau versah, griff Carlotta mit einer Hand in das schwarze Haar und mit der anderen in ihre rechte Achselhöhle. Dann zerrte sie Lilian Wood mit einem heftigen Ruck in die Höhe und ließ sie auch nicht mehr los.

Sie flog mit ihr davon. Zumindest sah es für uns so aus. Aber ganz so war es nicht.

Platz genug war vorhanden, denn der Weg hatte eine relativ breite Schneise in den Wald geschlagen. So konnte sie auch fliegen, ohne mit den Schwingen gegen irgendwelche Äste zu stoßen.

Wollte sie mit ihr weg?

Lilian hing nicht starr in Carlottas Griff. Sie versuchte auch, sich zu wehren. Sie fing an zu trampeln. Sie wollte mit dem linken Arm um sich schlagen, weil der rechte durch den Griff behindert war.

Für Carlotta war es nicht leicht, sie zu halten. Wenn sie mit ihr wegfliegen wollte, dann würde sie Probleme bekommen, weil Lilian so leicht nicht aufgab.

»Carlotta!«, schrie ich sie an. »Lass sie los!«

»Ja, gleich, John, aber sie wollte mich ersticken, verflucht noch mal. Ersticken, verstehst du?«

»Ich weiß, aber…«

»Du hast es nicht miterlebt. Es war so grauenhaft. Keine Sorge, ich werde mich von ihr lösen.«

Genau das Versprechen hielt sie ein. Aber sie tat es auf ihre Art und Weise. Mit einer wütenden und verächtlichen Bewegung zugleich, schleuderte sie die Gestalt zur Seite, und das genau hinein in das starke Geäst eines Baumes.

Alle hörten wir den Schrei.

Alle vernahmen wir auch das Knacken, und dann sahen wir, was tatsächlich geschehen war.

Ein Mensch hätte seine Not in die Nacht hinausgeschrien. Aber Lilian war ein Aibon-Geschöpf. Sie schrie nicht, obwohl sie allen Grund gehabt hätte.

Ob bewusst oder nur zufällig – warum sich das Schicksal entschieden hatte, in dieser Art und Weise zuzuschlagen, würden wir wohl nie herausfinden. Lilian war in das Geäst hineingeschleudert worden, und es gab Äste, die quer standen und auch gesund waren.

Der Frost hatte sie noch härter gemacht, und so waren zwei Äste in die Brust des Aibon-Wesens tief hineingedrungen. Sie hatten entsprechende Wunden gerissen.

Lilian hing über unseren Köpfen fest.

Aus einer Wunde fiel etwas nach unten und klatschte hart auf dem Boden auf.

Eine ölige grüne Flüssigkeit – Aibon-Blut…

Genau diese Tatsache bewies uns, dass Lilian Wood keine normale Frau war, auch wenn sie so aussah.

Carlotta stand am Rand des Wegs. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht zeigte unverhohlen ihre Gefühle. Darin war abzulesen, dass sie das nicht gewollt hatte.

»Nein, nein, ich wollte nur…«

Ein Knacken unterbrach sie.

Durch das Gewicht der an ihnen hängenden Person hatten die beiden Äste nachgegeben. Sie brachen in Höhe des Stammes ab. Zuerst nur ein wenig, dann gaben sie noch einmal nach, und beim nächsten Knacken verloren sie den Kontakt mit dem Baum.

Zusammen mit den Ästen fiel Lilian Wood zu Boden. Sie rollte auf die Seite, und die Äste blieben in ihrem Körper stecken, sodass es aussah, als wäre sie doppelt gepfählt worden.

Das grüne Blut quoll weiterhin aus ihrer Wunde. Und es war noch etwas zerstört worden, das möglicherweise den Körper der Lilian zusammengehalten hatte.

Zwischen Kinn und Schlüsselbein erschien die nächste Wunde.

Dort riss die Haut in einer Breite von drei zusammengelegten Fingern auf. Kein Kopf fand da noch Halt.

Auch nicht der von Lilian Wood.

Er kippte weg und riss ab. Er rollte noch zur Seite und blieb dann bewegungslos liegen, während aus dem Halsstumpf weiterhin das ölige grüne Blut pumpte. Sie hatte die Natur überlisten wollen, doch die Natur hatte ihr letztendlich die Vernichtung gebracht.

Carlotta konnte die Szene nicht mit ansehen. Sie hatte sich gegen Maxine gedrückt und wurde von ihr umarmt.

Ich ging auf die Tote zu.

Sie besaß schon kein Gesicht mehr. Das war eingefallen, und aus mehreren Rissen sickerte die grüne Flüssigkeit. Ob das Zeug gefrieren konnte, wusste ich nicht. Jedenfalls würde es in den Waldboden einsickern. Irgendwann im Frühjahr, wenn der Boden wieder aufgetaut war.

Für uns gab es hier nichts mehr zu tun. Gemeinsam gingen wir zurück zu Maxines Wagen, denn wir alle waren froh, endlich ins Warme zu gelangen. Ob das Tor zu Aibon jetzt geschlossen war oder nicht, würde ich am morgigen Tag kontrollieren, jetzt freute ich mich erst mal auf einen kräftigen Schluck Rum…
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